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Die Kisten mit Gold und Dublonen waren vergraben. John McEwan, der Steuermann, und die beiden Matrosen hatten gerade die letzten Spuren beseitigt, als Kapitän Blackbeards Pistolen knallten. Die Matrosen stürzten tot zu Boden. McEwan taumelte. Er war verwundet, hatte aber noch genug Kraft, um das Entermesser aus dem Gürtel zu ziehen und sich auf den Kapitän zu stürzen. Doch gegen Blackbeards herkulische Kräfte hatte er nicht den Hauch einer Chance. Schon nach kurzem Kampf sank McEwan nieder. 
»Das wird dir kein Glück bringen, Blackbeard«, röchelte er noch, bevor er starb.
Die Sumpfvögel beruhigten sich wieder. Alligatoren waren vom Rand der Insel in den Everglades ins Schlammwasser geglitten und äugten träge herüber.
Brütende Hitze lag über dem Sumpf; auch die knorrige Mooreiche, zwischen deren Wurzeln der Piratenschatz lag, spendete mit ihrem Schatten keine Kühle.
Blackbeard wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er nahm einen Schluck Rum, dann schleuderte er die Schaufeln und Hacken und das andere Gerät weit in den Sumpf.
»Satan«, brummte er, »ich bin dein treuester Diener. Auch diese drei Toten weihe ich dir. Unser Pakt steht.«
Blackbeard versenkte die Leichen im Sumpf.
Er hatte sein schauriges Werk gerade beendet, als zwei Bluthunde hechelnd auf ihn lossprangen.
Den ersten durchbohrte er mit seinem Säbel. Der zweite riss ihn nieder.
Mann und Hund rollten über den Boden, bis Blackbeard endlich mit einem gezielten Messerstich den Kampf beendete.
Doch der Pirat war verwundet. Taumelnd kam er auf die Beine.
Und sah sich einem großen, schlanken, in Leder gekleideten Mann gegenüber. Die übrigen Verfolger suchten sich den Weg durch den Sumpf.
»Flint Dempster!«, erkannte Blackbeard seinen Gegner.
Ein Schlag mit dem Gewehrkolben warf ihn nieder.
Als er wieder zu sich kam, lag er unter der Mooreiche, mit auf den Rücken gefesselten Händen, den Strick um den Hals.
Um ihn herum hatten sich zwölf Verfolger versammelt. Blackbeard, der Schrecken der Meere und der Floridaküste, war endlich gefasst und sollte sein verdientes Ende finden.
Brutal rissen sie ihn auf die Beine.
Auf ihn zu trat Diego Gonsalva, ein hoher Offizier des Gobernadors von Florida. 
»Wo sind deine Schätze versteckt? Hier auf der Insel? Sie nutzen dir so und so nichts mehr. Du wirst hängen.«
Blackbeard spuckte aus.
»Sucht doch die Trüffeln, ihr Schweine! Ohne Dempster hättet ihr mich nie gefangen. Trotzdem würde ich deine Familie jederzeit wieder ermorden, hörst du, Dempster! Ihr glaubt, ich sei erledigt? Ich gehöre dem Satan! Er sorgt schon für die Seinen!«
Die Männer zogen am Seil. Blackbeard zog eine Grimasse.
Im nächsten Moment verlor er den Boden unter den Füßen.
Er zappelte noch eine Weile, röchelte, kriegte keine Luft mehr, dann brach mit lautem Knacken sein Genick.
»Glauben Sie, dass die Schätze hier auf der Insel sind, Mr. Dempster?«, fragte Gonsalva den Waldläufer.
»Ich weiß es nicht. Wir müssen danach suchen«, antwortete der.
Plötzlich ertönte ein Grollen. Düstere Glut umflammte die Mooreiche. Der Stamm und die knorrigen Äste bewegten sich.
Blackbeard schwang am Strick hin und her wie ein großes Pendel.
Große Luftblasen stiegen im Sumpf auf und zerplatzten, üble Gerüche wehten über die Insel.
»Was ist das?«, rief Gonsalva.
Die Insel bebte und zitterte. Obwohl es früher Nachmittag war, wurde es dunkel. Donnerschläge krachten, und Blitze zuckten.
»Ein Spuk, ein Gewitter!«, schrie Dempster. »Wir müssen schleunigst aus dem Sumpf heraus, wenn wir nicht elendig umkommen wollen!«
Hals über Kopf verließen die Männer die Insel.
Dempster führte die zwölf, doch ein Mann geriet vom Weg ab und versank im Morast.
Aus größerer Entfernung blickte Dempster zurück. Er sah eine schwarze Wolke genau über der Insel. Das Gewitter tobte nur an dem einen Fleck.
»Er gehörte tatsächlich dem Satan.« Gonsalvas Gesicht war bleich. »Jetzt fährt Blackbeard zur Hölle.«
»Dort möge er bleiben.«
 
 
 
Die Jahre vergingen. 1821 verkauften die Spanier die Florida-Halbinsel an die USA.
Die Sumpfinsel blieb unberührt von den äußeren Geschehnissen und Wirren.
Aber unter der Oberfläche des Sumpfes, in den Wurzeln der alten Eiche, wuchs etwas heran.
Alligatoren und Sumpfvögel mieden die Insel. Auf ihr war es immer düsterer als in der Umgebung, und die Eiche stand schwärzer und knorriger denn je.
Längst trug sie kein Blatt mehr.
Das Henkersseil baumelte noch ein paar Jahrzehnte, nachdem Blackbeards Leiche abgefallen war.
Erst 1853 geschah wieder etwas. Eine Gruppe von Seminolen war aus dem Reservat ausgebrochen. Von den Weißen gehetzt, verbargen sie sich in den Sümpfen und gelangten schließlich, von ihrem Häuptling geführt, auf die Insel.
»Hier werden uns die Weißen nicht finden.« Häuptling Capola ließ seine Blicke über die zusammengeschmolzene Schar schweifen. Nur sechs Krieger, zwei Squaws und ein sechsjähriger Junge waren übriggeblieben von dem Tross. »Dieser Bezirk wird gemieden.«
»Es ist verfluchtes Land!« Unbehaglich musterte ein älterer Krieger die Büsche. »Vielleicht wäre es besser, uns den Weißen zu stellen.«
Capolas Messer funkelte im letzten Sonnenlicht. Ein dünner Blutfaden lief über den nackten Oberkörper des älteren Kriegers. Mit verdrehten Augen schaute er auf die Messerklinge an seinem Adamsapfel.
»Sei kein Verräter, Alouko!«, zischte Capola. »Stärke dein Herz. Wir kehren niemals in die Knechtschaft der Weißen zurück!«
Capola konnte nicht wissen, dass sich seine Worte auf furchtbare Weise bewahrheiten sollten.
Die Seminolen schlugen ihr Lager auf der Insel auf. Sie hatten Wasser und Vorräte für ein paar Tage mitgebracht.
Bald brach die Nacht herein. Irrlichter flackerten über dem Sumpf. Hart klappte der Rachen eines Alligators zusammen.
Die Seminolen verkrochen sich im Schatten der Mooreiche, als silbern der Mond hervortrat und sein Licht über die Everglades ergoss.
Ein Wächter genügte, um den Pfad zu der Insel zu bewachen. Gegen Mitternacht kam er zu Capola. Der hatte nicht geschlafen, kein Seminole konnte ein Auge schließen.
Die Doppelflinte ruhte in Capolas Armbeuge.
Am Gürtel unter der Decke, die um seine Schultern lag, trug er den sechsschüssigen Colt, seinen wertvollsten Besitz.
»Ich höre Stimmen.« Der Posten flüsterte nur. »Etwas kommt.«
»Soldaten?«
»Nein, etwas anderes. Ich wünschte, dass es Soldaten wären.«
Capola erhob sich lautlos. Hinter die Büsche geduckt, schaute er über den Pfad.
Leuchtende Dämpfe wogten und woben unheimliche Schleier. Die Irrlichter tanzten. Ein seltsames Raunen und Wispern erfüllte die Nacht.
Im Sumpf schmatzte und gluckste es, als ob dort ein lebendiges Wesen sei.
»Hab Mut.« Capola versuchte ein Grinsen. »Da ist niemand.«
Hinter ihnen gellten Schreie. Die Seminolen unter der Mooreiche stießen sie aus.
Die Eiche glühte grünlich auf. Ihre Äste bewegten sich gleich riesigen Armen.
Mitten im Geäst erschien eine blaurote, gedunsene Visage mit schwarzem Bart und Augenklappe.
Die furchtbare Fratze lachte dröhnend.
Sumpfdämpfe wogten zur Insel und hüllten sie ein.
Der Brodem nahm den Indianern den Atem. Die Seminolen brüllten in Todesangst. Körper flogen durch die Luft und landeten klatschend im Sumpf.
Ein Ast peitschte Capola ins Gesicht. Er wankte benommen.
Der Wächter rannte schreiend in den Sumpf, direkt in die Rachen der Alligatoren, die ihn wild fauchend zerfleischten.
Das Gesicht in der Eiche lachte grausam.
»Ha, ihr Würmer!«, grollte es. »Ihr sollt meine Knechte sein. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet!«
Häuptling Capola hatte sich niemals gebeugt, weder vor Menschen noch vor Dämonen.
Den schweren Colt in der Rechten, das Skalpmesser in der Linken, schritt er auf die Mooreiche zu.
Seine Revolverschüsse donnerten durch den Sumpf. Die Kugeln schlugen in die hornige Rinde.
Sie hinterließen keine Spur.
Abermals gellte Gelächter.
Dann packten Wurzeln und Äste den Seminolen.
Capola schrie gellend auf. Er wurde von den Ästen und Wurzeln in Stücke gerissen, Gliedmaß für Gliedmaß und zuletzt der Kopf.
Schließlich herrschte wieder völlige Stille. Und erneut vergingen die Jahre.
 
 
 
»Was liest du da für einen Schund, Stan? Du solltest dich schämen. Nimm dir lieber dein Mathematikbuch vor.«
»Oocchhh, Daddy, die Ferien haben gerade erst angefangen. Für Mathe habe ich noch soooo lange Zeit.«
Ray Dempster setzte an, um seinem zwölfjährigen Sprössling einen Vortrag über dessen schlechte Leistungen in Mathematik zu halten. Aber die bunten Comics auf dem Tisch fesselten seinen Blick. Kopfschüttelnd betrachtete er sie.
»Kong, der Rächer. Die Rückkehr der Mumie. Gespenster-Geschichten. Vampira. Werwölfe in Manhattan. Ein Zombie im Brautkleid. - Ich möchte wissen, wer sich so etwas ausdenkt. Die Hefte nehme ich an mich, klar? Ich muss mir noch schwer überlegen, ob ich sie dir wiedergebe.«
Spätabends stieß Norah ihren Mann an. Die brünette Frau lag neben Ray im Bett.
Ray las immer noch eifrig in den Comics, während Stan längst nebenan in seinem Zimmer in der Wohnung am Central Park West schlief.
Ray Dempster, ein Computerfachmann, war 34 Jahre alt, Norah drei Jahre jünger. Sie hatten es nie bereut, jung geheiratet zu haben.
»Was schmökerst du noch in diesem Zeug? Willst du heute überhaupt nicht mehr schlafen? Was liest du da überhaupt? Gespenster-Geschichten? Scheußlich!«
»Mein Beruf ist sehr sachlich«, erklärte Ray. »Da brauche ich ab und zu eine Abwechslung.«
»Die hast du, wenn wir morgen nach Florida ins Feriendorf fahren. Hältst du es eigentlich für richtig, unseren Urlaub mit dieser Fahrt zu verbinden? Ich weiß, du hingst sehr an deiner Schwester. Aber was glaubst du über ihren Tod herausfinden zu können? Die Polizei hatte keinen Erfolg.«
Die fünfundzwanzigjährige Denise hatte ihren Urlaub im Frühjahr in Coral Point, Florida, verbracht. Sie war spurlos in den Everglades verschwunden. Offiziell galt sie als vermisst.
»Vielleicht lebt Denise noch«, sagte Ray zögernd.
»Das glaube ich nicht. Wir müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen. Denise hat in den Sümpfen den Tod gefunden.«
In den Everglades konnte man auf viele Arten sterben. In Sumpflöchern, durch Schlangenbisse und Alligatoren. Selbst Pumas gab es dort noch.
Immer wieder ereigneten sich Unfälle, wenn Touristen allzu unvorsichtig waren.
»Ich muss zumindest versuchen, etwas herauszufinden, sonst finde ich keine Ruhe. Extraurlaub erhalte ich nicht; du weißt, unsere Firma ist im Aufbau begriffen. Es ist mir schon schwer genug gefallen, die vier Wochen zu bekommen. Der Boss scheint
uns alle für EDV-Anlagen zu halten, die keine Erholung brauchen.«
Norah zog Ray an sich, um ihn zu trösten. Sie wusste von seinem Schmerz um die Schwester.
Er hatte sich nach dem frühen Tod ihrer Eltern für sie verantwortlich gefühlt, ihr ein Studium ermöglicht und war immer für sie dagewesen.
Er wollte ihren Tod einfach nicht wahrhaben, das wusste Norah.
Was wird uns in den Everglades erwarten? überlegte sie, während sie Ray in den Armen hielt.
Hätte sie die Antwort gewusst, sie hätte vor Entsetzen aufgeschrien.
 
 
 
Am Nachmittag des folgenden Tages landeten die Dempsters auf dem Opa Locka Airport bei North Miami. Strahlender Sonnenschein empfing sie.
Über New York hatte eine Hitzewelle gebrütet, doch in Florida, am Strand und im Urlaubszentrum, war es trotz der glühenden Sonne angenehm kühl und windig.
Der Bus der Reisegesellschaft brachte Ray, Norah und Stan nach Coral Point an der Biscayne Bay.
Stan drückte sich die sommersprossige Nase am Fenster platt. Er war begeistert.
»Seht doch nur, in dem Teich dort sind Flamingos!«
Ray gähnte.
»Ja, ja.«
Er dachte zufrieden daran, dass der 38er Colt Agent, der in seinem Koffer steckte, bei den Kontrollen nicht entdeckt worden war. Ray hatte sich die Waffe besorgt, weil New York noch immer ein unsicheres Pflaster war, und sie ohne Norahs Wissen mitgenommen.
Warum, wusste er selbst nicht ganz genau.
Endlich erreichten sie Coral Point.
Der Prospekt hatte mit einem herrlichen Sandstrand nicht zuviel versprochen. Palmetto-Palmen, Laubbäume und Kiefern rahmten die Bungalows zur Landseite hin ein. Dahinter erstreckten sich weit die Everglades.
Auch ein Yachthafen, Tennisplätze und Swimming-pools gehörten zu Coral Point. Auf einem Campingplatz in der Nähe standen silbern glänzende Trailer und Limousinen.
Ein hoch gewachsener Mann mit kurz gestutztem schwarzen' Bart begrüßte die Aussteigenden.
»Ich bin Sam, der Club Manager. Wenn ihr Fragen oder Probleme habt, wendet euch an mich. Mein Office ist dort drüben. Meist findet ihr mich aber in der Tennis-Bar oder auf dem Golfplatz.«
Er war so braun wie Teakholz. Seine Zähne blitzten.
Stan strich er über den roten Haar-schopf. »Herzlich willkommen, Sohnemann. Wir beide werden auf Haifischfang gehen, was?«
»Ich will Alligatoren jagen«, verkündete Stan.
Ray grinste.
Coral Point war als Club aufgezogen. Man brauchte, kein Bargeld, sondern nur die Club- oder Kreditkarte.
Eine Mitarbeiterin des Managers hakte die Namensliste ab. Helfer luden das Gepäck auf Elektrokarren, um es in die den Neulingen zugewiesenen Bungalows zu bringen.
Ray zog den Manager am Ärmel.
»Wann kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen? Mein Name ist Dempster.«
Der Name sagte dem Manager nichts.
»Der Bruder von Denise Dempster, dem Girl, das vor einigen Wochen hier spurlos verschwunden ist.«
»Ah ja.« Dem Manager war es unangenehm. Er schaute auf seine Uhr. »Sagen wir, in einer halben Stunde in meinem Office.«
Und damit wendete er sich ab.
Ray folgte mit Frau und Sohn dem Elektrokarren auf dem gepflegten Weg. Der Bungalow war zum Waldrand hin gelegen, nahe bei den Sportplätzen, und entsprach allen Anforderungen. Er kostete auch entsprechend.
Norah wollte gleich auspacken und die vier Wände an diesem Abend nicht mehr verlassen. Der Kühlschrank war gut gefüllt. Stan quengelte; er wollte sich umsehen.
»Glaubst du vielleicht, dass du hinter dem nächsten Baum einen Alligator findest, der nur darauf wartet, sich die Haut abziehen zu lassen?«, fragte Ray. »Wenn du einen siehst,
läufst du doch gleich davon. Das ist auch das beste.«
Sie schlössen einen Kompromiss. Stan sollte seinen Vater zum Club Office begleiten. Während der Unterredung durfte er umherstrolchen.
Die Sonne sank ins Meer wie ein rotglühender Ball, als Ray an die Officetür klopfte. >Samuel D. Jones, Manager, stand darauf.
Sam saß hinterm Schreibtisch. Eine Leselampe beleuchtete ihn nur zum Teil.
»Ah, Ray. Nimm Platz.«
In Coral Point legte man keinen Wert auf Formalitäten.
Ray lehnte einen Whisky dankend ab, erhielt Mango Juice und fing an zu sprechen.
Sam hörte geduldig zu.
»Ein tragischer Unglücksfall.« Er wirkte verdrossen. »Denise unternahm einen Spaziergang in die Everglades, obwohl sie Einheimische und auch das Clubpersonal davor gewarnt hatten. Sie kehrte nicht zurück. Suchtrupps mit Spürhunden und Hubschrauber fanden keine Spur von ihr. Deiner Schwester wurde mehrfach gesagt, dass die Everglades kein Park zum Spazieren gehen sind. Schadenersatzansprüche erkennt die Florida Hotel & Holliday Company nicht an. Der Standpunkt der Geschäftsleitung ist ganz eindeutig.«
Ray beugte sich vor.
»Versteh doch, niemand will Geld herausschlagen. Ich bin hergekommen, um mit absoluter Sicherheit festzustellen, ob meine Schwester tatsächlich tot ist. Wenn es der Fall ist -ein wenig Hoffnung habe ich immer noch - soll sie nicht in einem Sumpfloch vermodern.«
»Ich würde es nicht anders sehen, wenn es meine Schwester wäre. Aber die Everglades sind riesig, der Sumpf unergründlich. Du wirst die Leiche nicht finden. So willkommen mir jeder Gast ist, ich frage mich, ob du richtig gehandelt hast, nach Coral Point zu kommen, Ray. Du musst hier ständig an deine Schwester denken. Du solltest... Arrggghhh!«
Sam krümmte sich in einem Krampf. Von einer Sekunde zur anderen wurde sein Gesicht aschfahl.
Stöhnen drang aus seiner Kehle.
Ray nahm ihn bei der Schulter und hob sein Gesicht.
Sam winkte ihn zurück, als er Hilfe herbeiholen wollte. Nach einem Glas Wasser ging es ihm schon wieder besser.
»Eine harmlose Sache«, sagte er.
»Das sah aber verdammt ernst aus, Sam. Du solltest es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Hat jemand in deiner Familie Epilepsie gehabt?«
»Ach was. Den letzten Krampfanfall dieser Art erlebte ich vor drei Jahren. Es ist psychisch bedingt, erklärte mir damals der Doc. Überarbeitung, weißt du. Wenn ich schon in einem Ferienparadies bin, sollte ich mehr ausspannen.«
Sein Lachen klang nicht echt.
Nachdem ihn Ray verlassen hatte, wartete der Manager kurze Zeit, ehe er ins Nebenzimmer ging.
Der Druck auf einen verborgenen Kontakt ließ einen Teil der Wandtäfelung zurückgleiten.
In der Höhlung standen ein Kupferstich und ein Flakon. Ein menschlicher Fingerknochen, vom Alter geschwärzt, lag dabei.
Der Fingerknochen war zu einer einfachen Flöte zurechtgeschnitzt worden. Der Kupferstich zeigte einen schwarzbärtigen, wüsten Mann mit einer Augenklappe.
Sams Körper erbebte.
»Du hättest nicht so grob sein brauchen, Blackbeard. Ich wollte ihn nicht ernsthaft wegschicken. Ganz sicher erhältst du deine Opfer. Wer sollte dir widerstehen?«
Der Manager schloss die Augen und lauschte in sich hinein.
»Ja, Blackbeard«, flüsterte er nach einer Weile.
Das Gesicht auf dem Bild schien zu leben. Das Auge strahlte in düsterer Glut.
 
 
 
Stan schlenderte durch die Siedlung, an der Cafeteria, dem Club-Center und zwei Bars vorbei.
Der Wald zog ihn magisch an. Dahinter lagen die Everglades.
Die Sportplätze waren verwaist. Die Flutlichtbeleuchtung hätte unzählige Moskitos angezogen und damit das Spielen verleidet.
Stan hörte fröhliche, ausgelassene Stimmen.
Auf einem Pfad näherte er sich dem Sumpf. Dann hörte er das Zirpen der Zikaden und sah die Mangroven vor sich. Morastige Luft drang ihm in die Nase.
Etwas raschelte im Gebüsch, und er wich eilig zurück.
Hätte ich bloß meinen Baseballschläger mitgenommen, dachte er.
Der Mond war aufgegangen. Stan sah Mückenschwärme wie schwarze Wolken tanzen.
Und es glänzte und gleißte über dem fauligen Wasser.
Das waren die Irrlichter, von denen man Stan erzählt hatte. Sie bewegten sich, manche huschten hin und her oder flackerten.
Der Junge lächelte.
Er war kaum überrascht, als sich ein Irrlicht von der Sumpf Oberfläche löste und genau auf ihn zuschwebte.
Es wuchs, und in seinem Schimmer erkannte Stan eine zierliche Frau.
»Tante Denise!«, rief Stan und streckte die Hände aus. »Du bist gar nicht tot!«
Der Junge ging weiter vor. Seine Turnschuhe platschten ins Wasser.
»Zurück, Stan! Und sei nicht so laut! Wenn sie mich sehen, kann ich niemals mehr hierher zurückkehren.«
»Wer soll dich nicht sehen?«
»Die Menschen. Ich bin kein Mensch mehr, Stan. Ich lebe in einer anderen Dimension und bin nur für dich sichtbar.«
»Was ist denn mit dir passiert?«
»Das darf ich dir noch nicht sagen. Verrate mich nicht, sonst kannst du mich nie mehr treffen!«
»Darf ich denn nicht wenigstens meinem Vater ein wenig von dir erzählen, Denny? Er trauert so sehr um dich.«
»Es ist nicht möglich.«
Die Umrisse der Frau wurden zu leuchtenden Punkten.
»Wann sehe ich dich wieder?«
»Bald«, hörte Stan die klingende Stimme. »Du findest mich... in den Everglades.«
Das Irrlicht flackerte und verschwand.
Tieftraurig ging Stan weg. Er hörte seinen Vater rufen und beeilte sich, zu ihm zu laufen.
 
 
 
Die für Coral Point zuständige Polizeistation war auf Key Largo, der ersten der Florida Keys. Ray suchte dort am folgenden Tag Lieutenant Paul Hoskins auf.
Der Lieutenant war viel jünger, als er ihn sich vorgestellt hatte, Mitte Zwanzig. Mit seinen schwarzen Locken und der muskulösen Figur erinnerte er Ray eher an einen Filmschauspieler.
»Ja, Denise Dempster, sicher, ich weiß Bescheid«, sagte der Lieutenant in seinem Office. »Das war verdammt leichtsinnig von dem Girl, allein bei Nacht in die Sümpfe zu wandern. Ihr Verschwinden hat den Gerüchten, die hier umlaufen, neue Nahrung gegeben.«
»Welchen Gerüchten?«
»Für Gerüchte bin ich nicht zuständig. Da müssen Sie sich an Dublonen-Harry wenden. Die State Police hat ihre Ermittlungen vorerst abgeschlossen. Wenn keine neuen Fakten auftauchen, ist der Fall geklärt. Tod in den Everglades. Das ist hart, aber die Wahrheit.«
»Wer ist Dublonen-Harry?«
Der Lieutenant stand auf und deutete aus dem Fenster zum Pennekamo-Korallenriff und dem Unterwassergarten mit den vielen Booten. Ray fragte sich, wie er bei der Aussicht überhaupt arbeiten konnte.
»Sehen Sie die klapprige Gestalt im bunten Hemd am Eingang? Das ist Dublonen-Harry. Er schnorrt die Touristen an und verkauft ihnen am Strand aufgelesene Muscheln und anderes Zeug. Er hat nicht alle beisammen, ist aber harmlos.«
»Und zu dem schicken Sie mich?«
»Mr. Dempster, Sie haben gefragt, und ich habe geantwortet. Über das Verschwinden Ihrer Schwester kann ich Ihnen nicht mehr sagen, als im offiziellen Bericht steht. Es liegt kein Verbrechen vor. Zumindest gibt es nicht den Schatten eines Hinweises dafür.«
Nachdem sich die Tür hinter Ray geschlossen hatte, starrte der Lieutenant vor sich hin. Nach einer Weile griff er zum Telefon und wählte eine Nummer in Miami Beach.
»Der Bruder der vermissten Denise Dempster ist eingetroffen. Es sieht ganz so aus, als ob er Stunk machen und Staub aufwirbeln würde.«
Der Lieutenant lauschte der sonoren Männerstimme, die ihm antwortete.
»Ich wollte es dir nur sagen, damit du Bescheid weißt.«
Er legte auf.
Am Strand, in dem Menschengewimmel, das zu den Korallengärten drängte, sprach Ray Dublonen-Harry an.
Solch einen Freak hatte er noch nicht gesehen, obwohl New York in der Beziehung allerhand bot. Dublonen-Harry konnte vierzig, aber auch sechzig Jahre alt sein. In seinen bunten Fetzen erinnerte er an eine Vogelscheuche.
Die Floridasonne hatte ihn, einen Mulatten, schwarzbraun gebrannt. Sein Schädel war kahl wie eine Billardkugel.
»Schöne Muscheln«, plapperte er Ray an. »Seepferdchen, Korallenketten. Alles zu Vorzugspreisen.«
»Ich will von dir Verschiedenes wissen, Harry. Ich bin der Bruder des Mädchens, das im Mai spurlos in den Everglades verschwunden ist. Denise Dempster hieß sie.«
»Ich weiß, ich weiß.« Die Stimme des Mulatten erklang in einem eigenartigen Singsang. »Blackbeard hat sie geholt, so wie er sich schon viele holte. Sie wollte seinen Schatz, das dumme Ding. Aber er ist mit den Irrlichtern und Knochenmännern im Bunde.«
Sein hohles Lachen drang Ray durch und durch. Er nahm die Gefahr auf sich, einem Verrückten aufzusitzen.
»Ich muss mehr darüber erfahren, Harry. Wo können wir reden?«
Wenige Minuten später saßen sie vor Ole Toots Lokal unterm Sonnenschirm und hatten eiskalte Drinks vor sich stehen. Dublonen-Harrys Bauchladen lag drinnen unter dem Tresen. Die Cuba Libres verschwanden so schnell in seinem Schlund, dass Ray Einhalt gebieten musste.
»Blackbeard ist der Herr der Everglades. Er steckt auf einer verfluchten Insel. Von dort schickt er seine Boten aus und holt sich Opfer. Wenn man ihn bannen könnte, wäre man reich, sehr, sehr reich, denn Blackbeard hat riesige Schätze von Gold und Dublonen vergraben. Sie gehören dem, der ihn besiegt.«
Das waren, zusammengefasst, die Informationen, die Ray von Dublonen-Harry erhielt.
Der Mulatte erzählte von Piraten und Teufeln, Gott und der Welt. Ray musste sich das Wichtige aus einem Wust von Geschwätz herausklauben.
»Wie soll dieser Geist Macht über meine Schwester gewonnen haben?«
»Oh, niemand weiß das. Keiner weiß es. Aber er hat sie getötet, das steht fest. Sie ist eine seiner Kreaturen geworden. Er peinigt ihre Seele im Jenseits.«
»Wo ist Blackbeard? Wo finde ich Denises Leiche?«
Dublonen-Harry schaute sich um. Damit ihn auch ganz sicher niemand hörte, flüsterte er Ray ins Ohr: »Ich finde die Insel noch. Ich suche sie schon seit Jahren. Sie können mir dabei helfen, Mister. Aber der Löwenanteil vom Schatz gehört mir.«
Ray ging der Mulatte auf die Nerven mit seinem Gefasel. Er zahlte, drückte Harry zehn Dollar in die Hand und verließ ihn.
Auf dem Rückweg im Leihwagen grübelte er. In Dublonen-Harrys Geschwätz musste ein Fünkchen Wahrheit stecken. Der Lieutenant hatte Gerüchte erwähnt; die setzte nicht nur Dublonen-Harry in die Welt.
Ray beschloss, nicht nachzulassen.
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Unfassbare Kräfte wirkten auf der Sumpfinsel. Längst schon war die Mooreiche kein natürlicher Baum mehr. Irrlichter und Schreckenskreaturen gaben sich bei ihr ein Stelldichein. Und Blackbeards Geist brütete Unheil.
Fast zweihundert Jahre lang waren seine Kräfte gewachsen. Jetzt war er mit seiner Insel und der Abgeschiedenheit nicht mehr zufrieden.
 
 
 
Joe Catfield schlug mit dem Hammer auf den Mahagonitisch. Die sechs leitenden Herren der Florida Hotel & Holliday Company schauten ihn an. Der silberhaarige Konzernpräsident fasste das Ergebnis der Sitzung zusammen.
»Wir denken nicht daran, Coral Point an die unbekannte Gruppe zu verkaufen. Nicht nur, dass wir Wert darauf legen, unsere Geschäftspartner zu kennen, Coral Point ist auch ein erstklassiges Renditeobjekt.«
Sani Jones meldete sich zu Wort. Er hatte als einziger für den Kaufantrag gestimmt.
»Wir sollten uns das gut überlegen, Mr. Catfield. Es hat bestimmte Vorkommnisse gegeben. Zwei Urlauber sind in den letzten drei Monaten verschwunden. Gerüchte kommen auf! Wenn wir Coral Point abtreten, sind wir aller Sorgen ledig und erzielen einen schönen Gewinn.«
Catfield winkte ab.
»Ich bin Geschäftsmann, kein Geisterseher. Diese Spukgeschichten berühren mich nicht. Wir haben Coral Point aufgebaut, deshalb werden wir es auch behalten. Der Ferienort wird ein Bombengeschäft. Er rentiert sich jetzt schon.«
Sam wiegte den Kopf.
Brackton, der Public Relations-Mann, hatte eine Idee.
»Vielleicht sollten wir Piratenspiele einführen. Das wäre doch eine prima Idee. Wir beginnen mit einem Kapt'n-Blackbeard-Gedenktag. Dazu brauchen wir nur einen alten Dreimaster. Statisten und ein paar Schauspieler finden wir schon. Wir könnten ein Seegefecht und einen Überfall aufs Festland durchführen. Blackbeard überfällt Coral Point, das wäre ein Gag! Presse und Fernsehen würden für uns die Werbetrommel rühren. Wir könnten uns vor Besuchern nicht mehr retten.«
»Brackton, Sie sind ein Genie!«, sagte Catfield. »Leiten Sie das in die Wege. Die Einzelheiten besprechen wir noch. Einen Orchideendschungel und Seeaquarien hat an der Floridaküste fast jeder Ferienort. Mit dem alten Blackbeard werden nur wir aufwarten.«
Damit endete die Sitzung im Hochhaus des Konzerns in Miami.
Sam fuhr hinterher mit seinem Caddy nach Hialeah, zu einem weiteren Termin. Es war schon dunkel, als er das Geschäftshaus des Juweliers Rutherford & Sons durch den Hintereingang betrat.
Ein Leibwächter führte ihn ins Arbeitszimmer des alten Rutherford. Das war der Letzte der Sons, die übrigen lebten nicht mehr.
Sam schleppte einen schweren Koffer.
Rutherfords Augen glänzten gierig, als er ihn öffnete.
Der Juwelier wühlte in den Golddublonen. Es klirrte und klickte; er konnte sich nicht losreißen davon.
Sam blieb aufrecht stehen. Seine Hand schloss sich um den Flakon in seiner Tasche. Er traute Rutherford nicht über den Weg, denn der war ein Hehler und Schlimmeres.
»Herrlich«, sagte Rutherford. »Ganz erlesene Stücke. Woher stammen sie eigentlich? Sie haben mir das nie gesagt, Mr. Jones.«
»Aus dem Privatschatz des alten Blackbeard natürlich.«
Beide Männer lachten.
Nach einigem Feilschen holte Rutherford etliche Banknotenbündel aus dem Nebenzimmer. Sam zählte sie nicht durch.
»Okay, Mr. Rutherford, zweihunderttausend Dollar. Wenn ich wieder Geld brauche, werde ich mich an Sie wenden.«
Der Juwelier nickte. Seine Hand streichelte die Dublonen, als Sam die Treppe hinunterging. Dann zog Rutherford ein Handy aus der Jackettasche.
»Okay, Jungs«, sagte er mit krächzender Stimme. »Nehmt ihn euch vor!«
»Allright.«
Rutherford schaltete ab. Er war sicher, dass seine zweihunderttausend Dollar bald wieder bei ihm landen würden.
Sam wurde vom Leibwächter hinausgelassen. Er ging die schmale Gasse entlang zu seinem Caddy, der nahe an der Wand parkte.
Die beiden Männer in der Nische bemerkte er erst, als er direkt vor ihnen stand.
Ihre Augen funkelten ihn an.
Er sah das Metall einer Pistole und eines Messers schimmern.
»Keine falsche Bewegung, Sportsfreund, sonst ist's deine letzte! Gib uns die Brieftasche!«
Sam war nicht dumm.
Das verdanke ich dem alten Geier Rutherford, dachte er.
Nachweisen konnte er es ihm nicht.
Er hob die Linke und griff vorsichtig unters Jackett.
Ein Gangster packte ihn grob und setzte ihm das Messer an die Kehle.
»Nur damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, Sportsfreund!«
Sie räumten Sam die Taschen aus bis auf den letzten Cent. So fanden sie auch den Glasflakon.
Der Gangster schüttelte ihn. Nichts war zu hören.
»Was ist da drin?«
»Schnupftabak. Schnupfen ist meine große Leidenschaft, Sportsfreund.«
»Werd' nur nicht komisch!«
Die Hand des Gangsters mit der Pistole klatschte Sam ins Gesicht.
Der Gangster zog den Stöpsel aus dem Flakon.
»Das ist nur Staub«, sagte er enttäuscht, als ein graues Rinnsal auf seine Hand rieselte.
Er entleerte einen Teil des Flakons in die dunkle Gasse und warf ihn dann gegen die Wand.
»Los, wir hauen ab«, forderte er seinen Komplicen auf. »Zieh ihm eins über!«
Dazu kam es nicht mehr. Plötzlich war ein Sausen und Brausen zu hören.
Der in der Gasse verstreute Staub wölkte innerhalb Sekunden auf und wurde zu einer schwarzen Trombe.
Die zwei Gangster wichen mit angstverzerrten Gesichtern an die Mauer zurück.
Sam eilte zu seinem Caddy.
Ein schwarzes Skelett stand in der Gasse. Staubpartikel umwirbelten es.
Grausig sah diese Erscheinung aus, die direkt aus der Hölle zu kommen schien.
Sam deutete auf die Gangster.
»Hol mir mein Geld zurück!«
Er setzte sich in den Caddy, kurbelte das Fenster herunter und sah zu, wie der Knochenmann auf die zwei Ganoven losging.
Die Hand des einen zitterte so, dass er es nicht fertigbrachte, die Pistole abzufeuern. Ein Schlag des Knochenmannes prellte sie ihm weg.
Der andere stieß mit dem Stilett zu. Er steckte es dem Knochenmann im wahrsten Sinn des Wortes zwischen die Rippen.
Das störte das Skelett nicht im geringsten.
Wieder schlug es zu, und diesmal war der Hieb auf die Kehle des Gangsters gerichtet.
Ein einziger Schlag mit der Knochenhand genügte, um dem Mann die Kehle zu zerfetzen.
Blut spritzte hervor, der Mann versuchte zu schreien, doch nur ein Gurgeln kam über seine Lippen, gefolgt von einem Schwall schäumenden Blutes.
Er griff sich an die Kehle, versuchte den Blutstrom zu stoppen, doch es sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.
Er ging in die Knie, fiel um, erstickte qualvoll an seinem eigenen Blut, denn seine Luftröhre war zerfetzt.
Der andere Gangster sah es mit entsetzt aufgerissenen Augen.
Er wollte davonlaufen, doch seine zitternden Beine versagten ihm den Dienst.
Und da war das Skelett auch schon bei ihm, legte ihm die Knochenhände um den Hals, drückte zu.
Röchelnd schlug der Gangster um sich, doch er konnte sich nicht befreien.
Er starrte entsetzt in das knöcherne Antlitz des Todes, während ihm die Luft immer knapper wurde, seine Bewegungen immer lahmer.
Und schließlich erstarben.
Ihm war, als würde ihn der grausige Totenkopf höhnisch und in sadistischer Freude angrinsen, während das Höllengeschöpf das Leben aus seinem Leib quetschte.
Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, das Gesicht verfärbte sich bläulich.
Dann brach sein Blick, sein Herz hörte auf zu schlagen, und die Qual hatte für ihn ein Ende.
Das Skelett ließ ihn zu Boden fallen. Es durchsuchte beide Männer, die auf so grausige Weise ihr Leben verloren hatten, nahm ihnen die Banknotenbündel wieder ab und brachte sie Sam, der mit spöttischem Grinsen dem grausamen Sterben der Gangster zugeschaut hatte.
Sam murmelte einige magische Worte.
Die Umrisse des Knochenmanns verschwammen. Binnen Sekunden löste er sich auf.
Sam startete den Cadillac. Zufrieden fuhr er nach Coral Point zurück.
 
 
 
»Stan träumt nachts schlecht«, sagte Norah. »Ich finde, du solltest ihm verbieten, diese Horrorschmöker zu lesen, und ihn abends nicht mehr vor die Tür lassen.«
Sie lagen am Strand. Drei Tage waren sie jetzt in Coral Point. Eine kühle Brise wehte, die blauen Atlantikwogen liefen drei Meter hoch an. Stan und andere Kinder rannten in die Wogen hinein, die über ihnen zusammenschlugen.
Rettungsschwimmer passten auf.
»Verbieten kann ich es ihm, Norah. Ob er darauf hört, ist eine andere Frage.«
»Du musst das unterbinden.«
»Wieso immer ich? Du bist genauso an der Erziehung beteiligt wie ich. Stell du es doch ab.«
Eine Debatte über Erziehungsfragen folgte.
Ray hatte nach der Fahrt nach Key West und den Gesprächen mit Lieutenant Hoskins und Dublonen-Harry nichts mehr unternommen. Harrys Geschwätz erschien ihm zu verworren. Aber er war noch nicht zufrieden mit dem Stand seiner Nachforschungen.
»Überhaupt ist Stan verändert, seit wir hier sind«, sagte Norah. »Man hat mir gesagt, dass er abends am Rand der Sümpfe herumschleicht.«
»Der Lausebengel! Dabei habe ich ihm das doch ausdrücklich verboten. Hoffentlich wird er von keiner Schlange gebissen.«
Sie nahmen das Abendessen im Club-Center ein.
Danach fragte Stan wie üblich mit harmloser Miene: »Kann ich noch etwas spazieren gehen, Dad?«
»Von mir aus. Aber spätestens um 21 Uhr bist du beim Bungalow. Und bleib ja von den Everglades weg, hörst du?«
»Aber natürlich, Dad. Du kennst mich doch.«
»Gerade weil ich dich kenne«, murmelte Ray.
Er gab seinem Sohn einen Vorsprung, ehe er ihm folgte.
Er kam sich vor wie bei den Pfadfindern. Ray drückte sich in die Ecken und verbarg sich hinter Büschen.
Es wäre nicht nötig gewesen, denn Stan hatte keinen Verdacht und blickte sich nicht um.
Die Dämmerung ging in Dunkelheit über, als Stan bei den Sportplätzen vorbeischlenderte und sich dem Waldgürtel zuwandte.
Ray bemerkte einen Mann im hellen Anzug auf dem Pfad zwischen den Sportplätzen. Auch er schlug den Weg zu den Sümpfen ein.
Ray duckte sich hinter einen Flamboyant-Busch. Seine Neugierde war geweckt, da er den Clubmanager erkannt hatte.
Ray ließ ihn vorbei und folgte ihm in einigem Abstand. Er versteckte sich.
Sam sah Stan am Rand des Sumpfes stehen und vor sich hin flüstern. Ein seltsames Gefühl beschlich den Manager. Mit wem unterhielt sich der Junge?
Nur ein Irrlicht flimmerte im Sumpf.
»Was treibst du da, Junge?«, fragte Sam. »Weißt du nicht, dass es gefährlich ist, in den Sumpf zu gehen, noch dazu bei Nacht? Dein Vater sollte dir den Hosenboden strammziehen.«
Stan erschrak fürchterlich, fing sich aber schnell wieder.
»Ich bin nicht im Sumpf, sondern nur am Rand des Sumpfes. Außerdem ist es noch nicht Nacht, sondern Abend.«
»Keine Spitzfindigkeiten! Du bist doch der Dempster-Junge. Okay, du verduftest jetzt ganz schnell und bleibst den Everglades in Zukunft fern. Sonst erzähle ich es deinem Vater! Was hast du hier überhaupt getan, und mit wem hast du geredet?«
Stan blickte zu Boden.
»Mit niemandem.«
Sam fragte nicht weiter. Er scheuchte Stan fort und schaute ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwand.
Ray ließ seinen Sohn vorbei, ohne sich zu zeigen. Er war sicher, dass Stan an diesem Abend nicht mehr zum Sumpf zurückkehren würde.
Nachdem Stan fort war, wanderte Sam in die Everglades.
Ray zögerte. Er kannte das Gelände nicht, und er hatte seinen Sohn vor der Gefahr gewarnt. Aber er wollte unbedingt wissen, was den geschniegelten Club-Manager um diese Zeit in die Everglades trieb.
Kurz entschlossen folgte ihm Ray, dabei passte er auf, dass er nicht gesehen wurde. Diesmal war es notwendig. Sam drehte sich ein paar Mal um.
Die Zeit verging, längst war die Nacht hereingebrochen, und Sam marschierte immer tiefer in die Everglades. Er kannte den Weg gut.
Ray war die Umgebung nicht geheuer. Er wünschte sich, dass er wenigstens seinen Revolver dabeigehabt hätte. Und er passte höllisch auf, um Sam nicht aus den Augen zu verlieren. Denn allein hätte er den Rückweg nie gefunden.
Die Tierstimmen und Geräusche, flackernde Irrlichter und seltsam anzusehende Büsche im Mondlicht jagten Ray Angst ein. Manchmal fürchtete er, im Schatten würde sich etwas verbergen. Er dachte an Alligatoren und Schlangen.
Längst bereute er es, Sam gefolgt zu sein. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück.
 
 
 
Auf dem Pfad, der zur Moorinsel führte, musste man stellenweise bis zu den Knien im Schlamm waten. Vereinzelte Grasbüschel waren die einzigen Markierungen. Schwarz und gefährlich erschien der Sumpf.
Sam krempelte seine Hosenbeine hoch, nahm die Fingerknochenpfeife aus der Tasche und fing an zu blasen.
Seltsam und schaurig erschallten die Töne.
Als Sam die Pfeife absetzte, waren das Gequake der Ochsenfrösche und das Zirpen der Zikaden verstummt.
Fahles Licht strahlte um die Mooreiche auf der Insel. Irrlichter flackerten und tanzten über dem Sumpf.
Dann erschien ein bleiches Skelett zwischen den Büschen am Rand der Insel und schritt den Pfad entlang!
Es führte Sam, der ihm barfuss folgte, hinüber.
Ein anderer wäre wegen der Schlangen und giftigen Insekten im Sumpf nicht barfuss gegangen.
Sam wusste, dass ihm keine Gefahr drohte. Er ahnte nicht, dass Ray Dempster ihn beobachtete.
Ray stand starr vor Staunen und Grauen hinter einer Zypresse. Er wartete dort. Zur Insel wagte er sich nicht.
Ein Fehltritt, und er würde im Sumpf versinken.
Die Büsche versperrten Ray den Blick auf das, was auf der Insel geschah. Doch er sah die oberen Äste der Mooreiche.
Sam ging hinter dem Knochenmann her auf dem Pfad durchs Gestrüpp. Er erschrak nicht beim Anblick von ach}; weiteren Skeletten, die in einem Halbkreis um die Mooreiche standen.
Eins der Skelette war das eines Kindes.
Es handelte sich um die Seminolen, die Blackbeard vor über hundert Jahren getötet hatte. Ihre Geister mussten ihm dienen.
Sam sah das Gesicht des Dämons im Stamm der Eiche. Er verbeugte sich.
»Ha, Ururenkel«, grollte der Dämon. »Was führt dich hierher?«
Sam berichtete ihm von dem geplanten Piratenfest und erläuterte ihm seine Pläne.
Die blaurote Fratze verzerrte sich in einem Lachen. Blackbeard war begeistert.
»Du bist mein wahrer Nachkomme, Sam. Deine Idee ist ausgezeichnet. Wir werden ihnen einen Blackbeard-Gedenktag liefern, an den sie denken sollen. Ich suche Coral Point heim. Wann soll diese Veranstaltung stattfinden?«
»Wie ich Brackton kenne, braucht er höchstens vierzehn Tage dazu, um alles in die Wege zu leiten. Aber hältst du den Zeitpunkt jetzt schon für geeignet, um loszuschlagen?«
»Worauf sollen wir warten? Eine günstigere Gelegenheit finden wir nicht. Danach wird man, viel mehr als in früheren Zeiten, vor Blackbeard zittern! Dann gehört Coral Point uns! Blackbeard, der Schrecken der Meere, ist aus der Hölle zurückgekehrt!«
Selbst Sam überlief es eiskalt, als er den Dämon brüllen hörte.
Sam war als Betrüger und Scheckfälscher vorbestraft. Als kleiner Ganove hatte er sich durchs Leben geschlagen, bis ihn eines Nachts eine innere Stimme in die Everglades führte.
Dort packten ihn die Skelette und schleppten ihn auf die Insel. Dort erfuhr er, dass er - Sam Jones - Blackbeards Nachkomme sei, der eigentlich Richard Horatio Jones geheißen hatte.
Ein Pakt wurde geschlossen. Von da an begann Sams Aufstieg.
Mit gefälschten Zeugnissen und der Unterstützung des Dämons brachte er es zum leitenden Angestellten bei Florida Hotel & Holliday und trat den Posten des Club-Managers von Coral Point an.
Sam verneigte sich wieder. Das Gespräch war beendet.
Der Knochenmann führte ihn durch den Sumpf zurück.
 
 
 
Ray hörte eine grollende Stimme und Gebrüll von der Insel, aber er konnte die Worte nicht verstehen.
Der Schweiß lief ihm am Körper hinunter, trotzdem fror er.
Wo bin ich da nur hineingeraten? fragte er sich immer wieder. Es dämmerte ihm, dass seine Schwester diesem Spuk zum Opfer gefallen sein musste.
Sam kam zurück. Der Manager hatte die Hosenbeine wieder hinuntergekrempelt und seine Schuhe angezogen. Sein heller Anzug wies Schlammspritzer auf.
Das Skelett stand noch immer am Anfang des Pfads zur Insel.
Ray wurde nervös, denn er sah Sam kaum noch. Wenn er den Schimmer des hellen Anzugs aus den Augen verlor, steckte er allein im Sumpf, aus dem er nicht mal bei Tag hinausgefunden hätte.
Er wagte es und huschte geduckt hinter Sam her.
Als er über die Schulter zurückblickte, sah er, dass der Knochenmann sich in Bewegung gesetzt hatte.
Kein Zweifel, er verfolgte ihn!
Ray blieb fast das Herz stehen.
Er lief schneller, aber er konnte nicht rennen, sonst geriet er vom Weg ab und fiel in ein Sumpfloch oder in einen Alligatortümpel. Die Zähne klapperten ihm vor Angst.
Der Knochenmann holte auf. Sam war zwischen den Zypressen verschwunden. Brackwasser platschte unter Rays Füßen.
Verzweifelt versteckte er sich hinter einem Busch in der Hoffnung, dass ihn sein unheimlicher Verfolger nicht entdecken würde.
Es war vergebens. Wie durch einen sechsten Sinn kam der Knochenmann direkt auf Ray zu und streckte die Skelettfinger aus.
Ray hob einen Prügel vom Boden auf und sprang hoch.
Er hatte Angst wie noch nie im Leben. Der Knochenmann wollte ihn packen. Ray schlug mit aller Kraft zu.
Der dürre Ast zerbrach krachend. Schon schlössen sich die Skeletthände um Rays Kehle. Eiseskälte durchströmte ihn und wollte ihn lahmen.
Seine Kräfte wichen. Ray begriff, dass er sich nicht lange gegen den Knochenmann wehren konnte. Sekunden noch, und er würde erledigt sein.
Das Skelett redete in einer Sprache, die Ray nicht verstand. Es war der Dialekt der Seminolen aus dem vorigen Jahrhundert.
Ray ließ sich nach hinten fallen, um den Würgegriff zu lockern. Er hatte mehrere Jahre Judo getrieben, und es gelang ihm, das Skelett über sich zu schleudern.
Der Knochenmann ließ seinen Hals los, als Ray ihn von sich warf, und rollte durchs flache Wasser.
Aber er stand sofort wieder auf den Beinen.
Rays Blick irrte umher. Ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn, als er sah, dass sich weitere Skelette von der Insel her näherten.
Fünf Knochengestalten zählte er. In zwei Minuten mussten sie ihn erreicht haben.
Lieber sollten ihn die Alligatoren fressen oder wollte er in einem Sumpfloch ertrinken, als von diesen Höllengestalten ermordet zu werden!
Der Knochenmann, mit dem er gekämpft hatte, versperrte ihm den Weg in die Richtung, in die Sam verschwunden war.
Deshalb rannte Ray in den Sumpf hinaus, zwischen Mangroven und Büschen hindurch, an hohen Gras- und Schilfbüscheln vorbei.
Wenn er zurückschaute, sah er die Skelette hinter sich. Ihre Füße schienen den Boden nicht zu berühren.
Sie folgten ihm lautlos und hartnäckig. So schnell er auch rannte, der Abstand vergrößerte sich nicht.
Ray sah eine freie Fläche vor sich. Er hatte einmal gelesen, dass der Boden dort, wo große Grasbüschel wuchsen, fest sei.
Umkehren konnte er nicht. Die Skelette waren nur noch fünfzehn Meter hinter ihm.
»Gott, hilf mir!«
Es war lange her, seit Ray zum letzten Mal gebetet hatte. Er sprang von Grasbüschel zu Grasbüschel. Das Wasser spritzte unter seinen Schuhen.
Dann klappte ein Alligatorenrachen vor ihm auf. Ray blieb nicht einmal Zeit übrig, um zu erschrecken.
Er wich ganz knapp aus - ein Fetzen von seiner Hose blieb zwischen den Zähnen des Alligators hängen -, versank bis zu den Knien im Sumpf und strampelte sich heraus.
Die Schatten unter den Zypressen nahmen ihn auf.
Ray schluchzte. Sein Atem ging keuchend, in seinen Seiten stach es wie mit einem Messer. Er glaubte, sein Herz würde ihm zum Hals herausspringen. Ray war abgehetzt und am Ende seiner Kräfte.
Trotzdem sprang er wieder auf die Beine, als die Skelette nur langsam näher kamen. Der Alligator war, wie die übrigen Sumpf tiere und sogar die Insekten, vor ihnen geflüchtet.
Ray taumelte weiter, stürzte mehrmals und raffte sich immer wieder auf.
Er war über und über mit Schlamm bespritzt. Todesangst jagte ihn vorwärts.
Die Skelette holten auf. Ray spürte ihre Eiseskälte im Nacken. Als er wieder einen Blick zurückwarf, war er für einen Moment unvorsichtig.
Klatschend landete er in einem Sumpfloch.
Ray versuchte verzweifelt, sich wieder herauszuziehen, aber es gelang ihm nicht. Bis zum Gürtel steckte er schon im Schlamm. Unbarmherzig zog es ihn tiefer.
Die Knochenmänner versammelten sich am Rand des Sumpflochs. In ihren Augenhöhlen glitzerte und funkelte es. Sie beobachteten Rays Bemühungen eine Weile, wandten sich dann wie auf ein stummes Kommando ab und gingen davon.
Ray keuchte. Er war mittlerweile bis unter die Achseln eingesunken. Starr vor Angst hörte er auf zu zappeln und stellte fest, dass er nun nicht mehr so schnell unterging.
Die Skelette waren nicht mehr zu sehen. Die Tierstimmen und das Insektengesumm begann wieder. Moskitos umschwirrten Ray.
»Hilfe!«, schrie er. »Hilfe, hört mich denn niemand?«
Er hatte die Hoffnung aufgegeben, sich allein aus dem Sumpfloch befreien zu können. So rief er immer wieder.
Dann reichte ihm der Schlamm bis übers Kinn. Ray hob den Kopf.
Über ihm funkelten der Mond und die Sterne.
Ray dachte an Norah und Stan. Sie würden niemals erfahren, was mit ihm geschehen war.
Tränen rannen ihm über die Wangen. In Todesangst brüllte er noch einmal laut um Hilfe.
Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung Dann wandte er den Kopf und sah einen Mann am Rand des Sumpflochs stehen. Keine Geistererscheinung, sondern einen ganz normalen Menschen.
»Bleiben Sie ruhig.« Der Mann hatte gut reden. »Ich halte Ihnen eine Stange hin. Fassen Sie sie, aber zerren und zappeln Sie nicht. Ich ziehe Sie ganz langsam heraus.«
Ray sah einen Metallring mit einem Netz daran. Später stellte er fest, dass es sich um ein Schmetterlingsnetz handelte.
Er klammerte sich daran fest wie ein Ertrinkender. Für ihn war es ein Wunder, dass sich jemand in den nächtlichen Everglades aufgehalten und seine Hilferufe gehört hatte.
Unendlich langsam zog ihn sein Retter aus dem Sumpfloch. Dabei redete er beruhigend auf Ray ein. Diesem kam es vor wie drei Ewigkeiten, dann hatte ihn der Mann an seinem Schmetterlingsnetz ans Ufer gezogen.
Als er festen Boden unter sich hatte, blieb Ray erschöpft und am ganzen Körper zitternd liegen. Er sprach ein stilles Dankgebet.
Sein Retter legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Da hatten Sie ganz großes Glück, dass ich in der Nähe gewesen bin, Mister. Was, zum Teufel, treiben Sie nachts in den Everglades? Sind Sie etwa einer von diesen verrückten Schatzsuchern?«
Ray entschloss sich, dem Mann die Wahrheit zu sagen. Er hatte in diesem Moment keine Nerven zum Lügen.
Er erwartete, ausgelacht zu werden, aber das geschah nicht.
»So, der Spuk hat Sie in das Sumpfloch gehetzt. Armer Teufel, Sie müssen viel mitgemacht haben. Ich weiß, dass es hier nicht geheuer ist, aber ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt in den Everglades. Die Sumpfgeister halte ich mir damit vom Hals.«
Der Mann zeigte Ray das große Silberkreuz auf seiner Brust.
Ray setzte sich auf und betrachtete seinen Retter genauer.
Er war groß und kräftig, um die Fünfzig und bärtig. Am Gürtel trug er eine schwere Pistole. Seine Stiefel reichten bis an die Oberschenkel.
»Ich bin Schlangen-Luke. Schlangenfarmer, Schmetterlingsfänger, Alligatorenjäger und Orchideensammler. Ich lebe in den Everglades. Stehen Sie auf, wir gehen zu meiner Hütte.«
Er half Ray auf die Beine und führte ihn über die Sumpfpfade.
Ray stützte sich auf ihn, denn er war zu schwach, um allein gehen zu können.
 
 
 
In Coral Point machte sich Norah inzwischen Sorgen um ihren Mann. Zuerst fragte sie Stan, den sie im Bungalow in seinem Bett vorfand. Das wunderte sie, denn sonst sträubte sich Stan mit Händen und Füßen gegen das Schlafengehen.
»Ich habe Dad nicht gesehen«, antwortete er nur.
Nach Mitternacht ging Norah auf die Suche nach dem Club-Manager. Er war nirgends aufzutreiben. Auch das Personal fand ihn nicht.
Um drei Uhr morgens war Norah am Rand der Hysterie.
»Ich verlange, dass eine Suchaktion gestartet wird!«, verlangte sie im Club-Office. »Ihm muss etwas zugestoßen sein. Man muss alles in die Wege leiten, um ihn zu finden. Dass der Manager nicht zur Stelle ist, wenn man ihn braucht, ist eine Schande!«
»Beruhigen Sie sich doch, Mrs. Dempster.« Die Clubsekretärin hielt Norah einen Drink hin. »Trinken Sie das. Wir haben schon mit Taschenlampen den Rand der Sümpfe abgesucht. Mehr können wir im Moment nicht tun. Vielleicht schlägt Ihr Mann nur mal über die Stränge und taucht morgen oder übermorgen putzmunter wieder auf.«
»Was erlauben Sie sich? Genügt es nicht, dass seine Schwester, meine Schwägerin, spurlos verschwunden ist? Was sind das für Zustände hier? Die Polizei muss verständigt werden!«
Die Sekretärin deutete aufs Telefon.
»Rufen Sie an, wenn Sie unbedingt wollen. Aber ich sage Ihnen gleich, dass die Polizei bei Vermissten erst nach 48 Stunden Nachforschungen anstellt. Außer wenn dringende Gefahr oder ein Verbrechen vorliegt. Darauf deutet aber nichts hin.«
Norah schrie sie an. Böse Worte fielen. Der lockere, freundliche Ton hatte ein Ende gefunden.
Später kehrte Norah in ihren Bungalow zurück, um nach Stan zu sehen, den sie wach vorfand.
Kurz nach halb vier Uhr klopfte Sam an die Tür. Er trug noch seinen schlammbeschmierten Anzug.
»Ich habe zwei Stunden lang nach Ray gesucht, Norah«, behauptete er. »Man sagte mir, dass er vermisst wird, als ich nach Coral Point zurückkehrte, da ging ich gleich los. Ich bin ein ganzes Stück weit in den Sümpfen gewesen und habe nach Ray gerufen.«
Stan schwieg. Er war sehr müde, aber die Angst um seinen Vater ließ ihn nicht schlafen. Dass er selber am Abend am Rand der Everglades gewesen war, hatte er seiner Mutter nicht gesagt.
»Wenn Ray bis morgen Mittag nicht zurück ist, führen wir eine große Suchaktion mit Hubschraubern und Hunden durch«, versprach Sam. »Versucht zu schlafen, vielleicht klärt sich alles ganz harmlos auf.«
Das Licht brannte weiter im Bungalow, als Sam zum Club-Center ging. Auch dort erzählte er die Geschichte, dass er nach dem Vermissten gesucht habe. Er sei gerade erst aus den Sümpfen zurückgekehrt.
 
 
 
Als er erwacht, wusste Ray zuerst nicht, wo er war.
Er fühlte sich in ein Kuriositätenkabinett versetzt. An den Wänden waren reihenweise Schmetterlinge aufgespießt. In der Ecke lagen Schlangenhäute. Krimskrams und Gerumpel füllten die ganze Baracke.
Der Geruch des Sumpfes und die Tierstimmen brachten Ray die Erinnerung wieder. Auf dem alten Wecker am Wandregal war es zehn Minuten vor elf Uhr.
Ray wickelte sich ein Handtuch um die Hüften - er hatte nackt auf der Pritsche gelegen - und rannte hinaus ins Sonnenlicht.
Er fand Luke im Schuppen, wo er einen Alligator abbalgte. Bei Tageslicht sah Ray, dass Luke nur noch wenige Zähne hatte. Er kaute an seiner Stummelpfeife und grinste.
»Hallo, wieder wach? Du hast wie ein Toter geschlafen.«
»Luke, ich muss schleunigst nach Coral Point, oder wir müssen auf irgendeine Weise dorthin Nachricht geben. Meine Frau und mein Sohn vergehen bestimmt schon vor Sorge um mich.«
»Dann ruf sie doch einfach an.«
Ray sperrte den Mund auf.
»Du hast Telefon hier? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«
»Nein, nein.« Luke lachte. »Funktelefon. Was glaubst du, wie ich mit meinen Kunden in Verbindung stehe? Du dachtest wohl, ich bin hinterm Mond daheim, was? Beruhig dich nur, Ray, ich habe heute morgen schon mit Coral Point gesprochen. Deine Frau und dein Sohn wissen Bescheid. Ich kann dich entweder mit dem Boot zur Küste bringen, gegen Bezahlung natürlich, oder du kannst dich von einem Hubschrauber abholen lassen. Es hängt davon ab, wie eilig du es hast, von hier wegzukommen.«
Ray fiel eine Zentnerlast vom Herzen. Luke hatte ihn durch den Sumpf gebracht, in seiner Baracke duschen lassen und ihm Whisky eingeflößt. Danach war Ray todmüde umgekippt. Jetzt merkte er, dass er großen Hunger hatte.
»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Luke. »Dann esse ich etwas früher zu Mittag. Ich hoffe, der Gestank auf der Farm stört dich nicht zu sehr?«
»Ich bin froh, dass ich überhaupt noch etwas rieche, Luke. Für mich bist du ein rettender Engel.«
Später saßen sie unter den hohen Zypressen auf der Veranda.
Lukes Schlangenfarm lag am Rand eines großen Sees. Alligatoren sonnten sich an seinem Ufer oder trieben im Wasser. Neben der Baracke standen die Schlangenkäfige und das Gewächshaus.
Ray hatte übers Funktelefon mit Norah und Stan gesprochen. Er aß mit gutem Appetit.
»Schmeckt's? Das ist Alligatorenfleisch. Eine Delikatesse, Ray. Man darf natürlich keinen alten Alligator braten.«
Danach schmeckte es Ray nicht mehr so gut.
Er sprach mit Luke über den Spuk.
»Ich weiß schon lange, dass Blackbeards Geist auf der verwunschenen Insel sein Unwesen treibt«, erklärte der Schlangenfänger. »Bisher war man sicher, wenn man der Pirateninsel fernblieb. Aber in der letzten Zeit ist es schlimmer geworden. Die Irrlichter gefallen mir nicht, sie sind unnatürlich geworden. Und die Skelette von Blackbeards Opfern streifen im Sumpf
umher. Ich fürchte, es bahnt sich etwas an.«
Von der Verbindung zwischen dem Touristikmanager Sam Jones und Blackbeard hatte Luke bislang nichts gewusst.
»Keine Ahnung, was du da ausrichten kannst oder sollst«, antwortete er auf Rays Frage. »Schlag ihm die Zähne ein, zwing ihn zu einem Geständnis, nachher weißt du Bescheid. Deine Schwester ist sicher den Skeletten zum Opfer gefallen. Ob Sam Jones dazu direkt beigetragen hat, weiß ich nicht. Aber ganz unschuldig ist er gewiss nicht.«
»Würdest du mich demnächst zu Blackbeards Insel bringen, Luke? Ich finde sie ganz gewiss nicht wieder.«
»Ich bin doch nicht verrückt! Bist du lebensmüde? Bleib der Insel fern. Dort herrscht Schwarze Magie!«
Ray fröstelte in der brütenden Hitze.
Er bot Luke gute Bezahlung an und ermahnte ihn, dass es seine Pflicht sei, dazu beizutragen, den Spuk zu beenden.
Luke mochte davon nicht viel wissen.
»Ich will es mir überlegen«, sagte er schließlich. »Wir bleiben in Verbindung. Du kannst mich anrufen.«
Nach dem Essen fuhr er mit Ray in seinem Motorboot quer über den Alligatorensee. Sie steuerten das östliche Ufer an, wo Luke mehrere große Fleischbrocken ins Wasser warf.
Sogleich schwamm ein riesiger Alligator aus dem unter Wasser gelegenen Eingang einer Höhle.
»Das ist Old Hickory, mein besonderer Freund.« Luke amüsierte sich über Rays Staunen. »Er lebt schon seit ewigen Zeiten hier.«
Kein anderer Alligator wagte sich in die Nähe, während Old Hickory fraß.
Um fünf Uhr nachmittags lieferte Luke Ray im Bootshafen von Coral Point ab. Er ließ sich sein Geld für die Fahrt geben - für die Rettung, Unterkunft und Verpflegung hatte er keinen Cent genommen - und legte gleich wieder ab.
Ray stand mit seinem Bündel und ein paar alten Klamotten von Schlangen-Luke am Kai.
Man erwartete ihn schon mit großem Bahnhof. Norah und Stan schlössen ihn in die Arme. Clubgäste klopften ihm auf die Schulter. Auch ein großer Teil des Clubpersonals war zugegen.
Sam ließ sich nicht blicken.
Zorn regte sich in Ray. Gerade Sam wollte er unbedingt sehen.
Er antwortete auf alle Fragen, dass er leichtsinnigerweise in die Everglades hineingelaufen sei und sich verirrt habe.
»Ein Irrlicht täuschte mich«, erklärte er. »Ich dachte, da ist jemand in Not.«
Noch am Nachmittag fuhr Ray nach Key Largo zu Lieutenant Hoskins.
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»Dad hat einen echten Alligatorenfänger kennengelernt«, schwärmte Stan. »Den will ich bei nächster Gelegenheit unbedingt besuchen. Er muss mich auf die Alligatorenjagd mitnehmen.«
Norah hörte nicht richtig zu. Ihr Kopf schmerzte. Nach der schlaflosen Nacht war sie müde und zerschlagen. Das Verhalten ihres Mannes wunderte sie. Sie konnte sich nicht
vorstellen, dass er einfach in die Sümpfe gelaufen war, nachdem er Stan dringend davor gewarnt hatte.
Es musste auch einen Grund dafür geben, dass Ray nach Key Largo gefahren war. Sie grübelte darüber nach, als Sam Jones anrief und sie in sein Office bat.
»Bring Stan mit, Norah. Ich habe ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden.«
Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, holte Sam den Flakon aus der Schreibtischschublade. Er war wieder gefüllt.
Sam ließ zwei Fingerspitzen von dem grauen Pulver in ein Papierbriefchen rieseln, steckte es in die Brusttasche seines Sporthemds und schloss den Flakon wieder weg.
Er brauchte nicht lange auf Norah und Stan zu warten.
Der Junge war das verkörperte schlechte Gewissen.
Sam begrüßte die beiden freundlich und bat sie nach nebenan auf die Sitzecke.
»Was darf ich zu trinken anbieten?«
Norah lehnte ab.
»Aber, aber, du beleidigst mich. Ein Drink gehört zum Gespräch. Und du, Stan, wirst doch sicher einen Drambuie wollen?«
»Was ist das?«
Sam kniff ein Auge zu.
»Eigentlich ist es ein Geheimnis, aber dir sage ich es.« Er nannte die Zutaten des alkoholfreien Drinks. »Hört sich doch verlockend an, oder?«
Stan wollte einen Drambuie. Norah entschied sich für einen Martini, und Sam öffnete die Hausbar neben dem verborgenen Wandfach.
Er mixte rasch und geschickt, quirlte den Fruchtdrink durch. Unbemerkt gab er Norah und Stan eine Prise von dem grauen Pulver ins Glas.
Sie tranken.
Im Beisein seiner Mutter fragte Sam den Jungen, was er am Vorabend am Rand der Everglades getrieben habe.
Stan druckste herum. Schließlich sagte er, dass er die Irrlichter beobachtet hätte.
Das war nicht ganz gelogen.
Seine Mutter schimpfte mit ihm.
»Deinen Vater hast du nicht gesehen?«, forschte Sam. »Könnte er dir vielleicht gefolgt sein?«
Stan schüttelte den Kopf.
»Weißt du etwas darüber, Norah?«
»Warum fragst du Ray nicht selbst? Ich kann nichts dazu sagen.«
Fünf Minuten später verließen Norah und Stan den Manager. Ihre Gläser waren leer.
Sam grinste teuflisch.
»Jetzt sind sie in unserer Gewalt, Blackbeard«, sagte er zu dem Bild im Geheimfach. »Dempster war ein Idiot, hinter mir herzuschleichen. Er arbeitet uns in die Hände.«
 
 
 
»Von Skeletten sind Sie gejagt worden?« Der Gesichtsausdruck von Lieutenant Hoskins verriet Ray alles. »Waren Sie vielleicht schon einmal in einer Nervenklinik, Mr. Dempster? Neigte jemand in Ihrer Familie zu Psychosen?«
»Ich erwähnte bereits zu Anfang, dass meine Geschichte Ihnen unglaubhaft erscheinen würde, Lieutenant. Aber es ist die reine Wahrheit. Es gibt diesen Spuk, die Gerüchte sind nicht aus der Luft gegriffen. Ganz sicher haben Blackbeards Geist und die Skelette meine Schwester auf dem Gewissen. Sie müssen etwas unternehmen, oder es gibt weitere Todesfälle. Ich hatte Bedenken, mit Ihnen zu sprechen, aber ich hielt es für meine Pflicht.«
Außer Ray war noch ein Sergeant beim Lieutenant im Office. Er schaute genauso ungläubig drein wie Hoskins.
»Sie hören wieder von uns«, sagte der Lieutenant. Damit war sein Besucher verabschiedet.
»Was hältst du davon, Martin?«, fragte der Lieutenant, nachdem Ray draußen war.
Police Sergeant Martin Riley tippte sich an die Stirn und lachte.
Lieutenant Hoskins tat die Sache nicht so leicht ab.
»Wir haben jetzt sieben Vermisstenfälle innerhalb des letzten Jahres. Gewiss, die Everglades sind kein Kindergarten, aber die sich häufenden Gerüchte über Geistererscheinungen, in denen immer wieder Blackbeards Name auftaucht, geben mir zu denken. Zumindest sollten wir mal mit Schlangen-Luke sprechen. Am besten, wir suchen ihn abends auf und sehen uns bei der Gelegenheit nachts in den Everglades um.«
»Was? Du willst nachts in die Sümpfe? Zur Pirateninsel?«
»Wie soll ich denn sonst feststellen, ob an dem Spuk etwas dran ist oder nicht? Hast du etwa Angst, Martin?«
»Ich? Nein, nein.«
»Dann ist es in Ordnung. Besorg uns für morgen ein Boot. Wir beide erledigen das allein.«
 
 
 
Schlangen-Luke saß an diesem Abend auf seiner Veranda unterm Moskitonetz und blätterte in einem Sexmagazin. Beim Anblick der nackten Schönheiten schüttelte er immer wieder den Kopf und schnalzte genießerisch mit der Zunge.
Besonders der Anblick einer üppigen Schwarzhaarigen entzückte ihn.
»Ha, das wäre ein Bissen für Old Hickory. Man könnte natürlich auch was Besseres mit ihr anfangen.«
Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass etwas anders war als sonst.
Er schaute sich um.
Der See lag im Mondlicht. Wie immer trieben Alligatoren darin. Auch auf der Farm konnte Luke keine Veränderung erkennen.
Dann merkte er es.
Es war die Stille!
Normalerweise hätte er Tierstimmen hören, hätten die Moskitos summen müssen. Aber alles schwieg. Die Stille war unheilverkündend.
Luke wischte sich den Schweiß von der Glatze. Er nahm sein Gewehr. Die großkalibrige Büchse schoss selbst dem stärksten Alligator quer durch den Panzer.
»Ist da jemand?«
Luke hatte etwas gehört.
Eine Wolke schob sich vor den Mond, Schatten fielen über den Sumpf.
Luke sah einen Lichtschimmer bei den Schlangenkäfigen.
Er erschrak heftig, als ein Skelett hervortrat.
Hastig hob er das Silberkreuz.
»Weicht, ihr Verfluchten! Das ist das Zeichen, das euch bannt!«
Zwei-, dreimal hatte Luke in den Everglades mit seinem Kreuz Skelette vertrieben. Diesmal wirkte es nicht.
Der Knochenmann näherte sich, langsam und unaufhaltsam wie der Tod selbst.
Luke wich zur Barackentür zurück, denn weitere Skelette zeigten sich.
Vier, fünf, zählte er, acht und neun. Ein Dutzend Skelette kreisten ihn ein. Ihre Knochen schimmerten hell.
Noch einmal versuchte Luke, sie mit dem Kreuz zurückzutreiben -wieder vergeblich.
Das ist Blackbeards Rache, weil ich ihm sein Opfer geraubt habe, dachte er.
Langsam und lautlos rückten die Skelette auf ihn zu.
Luke riss das Gewehr hoch.
»Da, ihr Höllenbrut!«
Die Schüsse krachten.
Luke war ein guter Schütze. Er traf mit allen sechs Schüssen.
Aber nichts geschah, überhaupt nichts. Die Kugeln hinterließen nicht einmal einen Kratzer.
»Weißer Mann sterben«, sprach ein Skelett mit gutturaler Stimme. »Du werden wie wir.«
»Nein, niemals!«, brüllte Luke aus Leibeskräften, flitzte in die Baracke und warf die Tür hinter sich zu.
Er schloss mehrmals ab und verriegelte sie.
Fingerknöchel klopften dagegen.
Er sah ein Skelett vorm Fenster. In den Augenhöhlen des Totenschädels irrlichterte es.
Für Luke war es ein Spaß, mit bloßen Händen mit einem Alligator zu kämpfen. Er fasste eine Mokassinschlange beim Kopf und >molk< ihr die Giftdrüsen. Luke konnte einen Puma mit dem Bowiemesser töten und fürchtete keinen Menschen.
Doch jetzt schlotterte er vor Angst.
Er stürzte an sein Funktelefon und schaltete es ein.
Heftige Schläge dröhnten gegen die Tür. Mit lautem Klirren zerbrach die Fensterscheibe. Der Knochenmann fasste herein und öffnete das Fenster.
Der Knochenmann stieg in die Baracke. Hinter ihm drängten sich zwei weitere Skelette.
Die Tür bog sich unter dem heftigen Ansturm.
»Hallo!«, rief Luke. »Hallo, ist dort die Zentrale? Warum meldet sich niemand?«
Endlich antwortete eine Frauenstimme.
»Hier Radio Call Center Homestead. Welcher Anschluss spricht?«
»AXP 547. Schlangen-Luke. Ich brauche Hilfe! Ich werde bedroht! Alarmieren Sie schnellstens.«
Es knackte, danach rauschte es nur noch.
»Hallo? Hören Sie mich noch? So antworten Sie doch!«
Aber es erfolgte keine Meldung mehr.
Die Verbindung war unterbrochen.
Krachend flog die Tür auf. Zwei Skelette taumelten über die Schwelle.
Ein Knochenmann war schon durchs Fenster eingestiegen, ein zweiter hatte ein Bein über der Brüstung.
Luke wich zurück. Die Skelette verfolgten ihn.
Luke wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Er schleuderte einem Skelett, als es ihn packen wollte, den Kasten mit den Whiskyflaschen vor die Brust, tauchte unter den Knochenhänden eines zweiten Skeletts durch und flüchtete in die Schlafkammer.
Aber er konnte die Tür nicht schließen, die Knochenmänner drückten dagegen. Und sie waren ungeheuer stark.
In die Enge getrieben, nahm Luke sein Silberkreuz und schlug es dem vordersten Angreifer ins Gesicht.
Der Erfolg war durchschlagend, und der Totenschädel zerbröckelte. Die Knochen fielen auseinander und landeten klappernd am Boden.
Doch dann packten die Knochenmänner den Schlangenfänger.
Er konnte mit dem Kreuz keinen zweiten Schlag mehr führen. , Die Skelette zwangen ihn nieder. Ein Knochenmann trat ihm heftig auf die Hand, bis er das Kreuz losließ.
Luke schluchzte. Er bot alle Kräfte auf, um die Skelette noch einmal abzuschütteln, aber vergeblich.
Eiseskälte strömte auf ihn über und lahmte ihn.
Die Knochenmänner schleiften den Benommenen aus der Baracke. Das Kreuz blieb am Boden liegen.
Wehrlos hing er im Griff der Skelette. Ray Dempster hatte er retten können, sich selbst vermochte er nicht zu helfen.
Die Skelette brachten ihn auf Blackbeards Insel. Dort ließen sie ihn los und stießen ihn vor der Mooreiche zu Boden.
Luke lag eine Weile reglos da, bis er fähig war, sich wieder zu bewegen. Die Skelette standen im Halbkreis hinter ihm.
An den Ästen der Eiche glühte es. Blackbeards üble Visage leuchtete an dem Stamm.
»Schlangen-Luke«, grollte der Dämon, »jetzt hat deine Stunde geschlagen!«
Ein knorriger Ast bog sich wie ein Arm herunter und packte den Schlangenfänger.
»Bald sticht mein Schiff wieder in See, und du, Schlangen-Luke, wirst zur Besatzung gehören!«
Der Ast lag wie eine Schlange um Lukes Körper, packte fester zu, dass man die Knochen knacken hörte.
Luke schrie und schrie - bis sich ein anderer Ast um seinen Hals schlang und ihn brutal und qualvoll erdrosselte, während Blackbeards dröhnendes Gelächter über den Sumpf hallte.
 
 
 
Noch in der Nacht nach seiner Rückkehr von der Polizeistation vertraute sich Ray seiner Frau an.
Er und Norah hatten keine Geheimnisse voreinander. Ohne Ehrlichkeit keine Liebe, so dachten sie beide.
Es war ihnen nicht immer leicht gefallen, für die Schwächen des anderen Verständnis aufzubringen oder Fehler einzugestehen.
Aber es hatte sich bis zu diesem Tag für sie gelohnt. Ihre Ehe galt nicht nur als glücklich, sie war es auch.
Deshalb war Ray wie vor den Kopf geschlagen, als ihn seine Frau glatt auslachte.
»Was, du hast Gespenster gesehen, Ray? Jetzt sei doch nicht albern. Das ist wohl ein Scherz?«
Sie ließ sich nicht überzeugen. Ray konnte ihr erzählen, was er wollte.
»Vielleicht hast du ein Sumpfgas eingeatmet, das Halluzinationen verursacht. Oder durch den Schock und die Todesangst, als du ins Sumpfloch gefallen bist, hat sich dein Bewusstsein verwirrt.«
»Aber Norah, ich schwöre dir, die Skelette gibt es wirklich. Der Spuk geht von der Pirateninsel aus, von Blackbeards Geist. Er hat Denise auf dem Gewissen!«
»Sei froh, dass sie dich auf der Polizeistation wieder weggelassen haben. Schlaf jetzt. Morgen sehen wir weiter.«
»Du und Stan werdet abreisen. Es ist zu gefährlich für euch. Ich versuche allein, den Spuk aufzuklären und zu beenden.«
»Jetzt werd' nicht albern. Coral Point ist ein sehr schöner Urlaubsort. Wir bleiben vier Wochen hier, wie vorgesehen. Geh du nicht mehr in die Everglades, dann passiert auch nichts. Denise kannst du nicht ins Leben zurückholen.«
Bald hörte Ray an Norahs regelmäßigen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war.
Er blieb wach und starrte im dunklen Schlafzimmer gegen die Decke. Wen sollte er denn überzeugen können, wenn er es nicht einmal bei seiner eigenen Frau vermochte?
Ray grübelte lange. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein: Er musste sich an Sam, den Manager, halten. Der war eine Schlüsselfigur.
Ray schlief erst spät ein. Er hatte Alpträume. In ihnen erlebte er noch einmal, wie ihn die Skelette durch die Everglades jagten.
Er schrie so laut, dass ihn Norah schüttelte und aufweckte. Sogar Stan war aufgewacht und schaute verschlafen zur Tür herein.
»Was hast du denn, Dad? Ist etwas passiert?«
Ray war in Schweiß gebadet.
»Ich habe nur schlecht geträumt«, sagte er und schickte Stan wieder ins Bett.
Danach ging er unter die Dusche und trank einen Whisky.
Hinterher schlief Ray endlich ruhig.
Am folgenden Tag belauerte er den Manager, ohne ihn anzusprechen.
Sam riss seine Witzchen wie immer, flirtete, lief Wasserski, spielte Tennis, saß an der Bar und arbeitete zwischendurch auch mal ein wenig.
Am Nachmittag drang Ray in sein Office ein. Sam unterschrieb gerade Briefe und Schecks.
»Hallo.« Er blickte nicht auf. »Unser Ausreißer. Setz dich. Wo drückt der Schuh?«
Wie eine heiße Welle stieg es in Ray auf. Er dachte daran, was er erlitten, welche Todesangst er ausgehalten hatte.
Er griff über den Schreibtisch, packte Sam am Kragen und zog ihn zu sich her. Ihre Gesichter berührten sich fast.
»Heraus mit der Sprache, Sam! Du bist in der vorletzten Nacht zu Blackbeards Sumpfinsel gegangen. Ich bin dir gefolgt. Was hast du dort getrieben? Wie stehst du zu dem Geist des alten Piraten? Was ist mit Denise passiert? Was wird hier gespielt? Antworte mir!«
Bei jeder Frage schüttelte Ray den Manager heftig. Sams Hemd zerriss, als er sich losmachte.
»Du musst übergeschnappt sein!«, rief er zornig. »Was fällt dir ein, mich zu bedrohen? Raus hier, aber schnell!«
»Antworte, du Schuft!«
Ray ging um den Schreibtisch herum, und Sam hob die Fäuste.
Die Sekretärin im Nebenzimmer und zwei weitere Clubangestellte eilten herbei. Es war nicht leicht, die beiden Kampfhähne zu trennen.
»Du wirst Coral Point auf der Stelle verlassen!«, ordnete Sam an.
Plötzlich krümmte er sich, wie schon einmal in Rays Beisein, und stöhnte laut.
Jemand rief nach dem Clubarzt.
Bis er erschien, hatte Sam sich schon wieder erholt. Er lag auf der Ledercouch und sah noch etwas mitgenommen aus.
»Ein Schwächeanfall«, entschuldigte er sich.
Er stand auf und streckte Ray die Hand hin.
»Ich denke, wir sollten uns wieder vertragen. Wir waren beide zu hitzig, ein Wort ergab das andere. Wir können vernünftig über die Angelegenheit sprechen.«
Das Clubpersonal staunte genauso wie Ray. Sam war sonst nicht als verträglich bekannt.
Er schickte die Leute weg und ging mit Ray nach nebenan an die Hausbar, mixte zwei Drinks.
»Okay, ich will dir die Wahrheit sagen. Es spukt im Sumpf, wie du bemerkt hast. Blackbeards dämonischer Geist lebt. Er ist in die Mooreiche auf der Pirateninsel gefahren. Was ich dir jetzt verrate, muss unter uns bleiben. Schwörst du mir das?«
»Wenn es sich um Verbrechen handelt, kann ich nicht schweigen. Auch nicht, wenn unschuldige Menschen in Gefahr geraten.«
»Genau deshalb gehe ich zu der Insel, Ray. Falls das bekannt wird, verliere ich meinen Job und alles, was ich mir mühsam aufgebaut habe. Kann ich dir vertrauen?«
»Wenn du es ehrlich meinst, ja.«
»Es ist so: Blackbeard sucht Opfer. Er schlägt Menschen in seinen Bann und lockt sie in die Everglades, wo sie elend in Sumpflöchern versinken, wie es dir fast auch ergangen wäre. Die Skelette sind seine Diener. Als ich das herausfand, ging ich zu der Insel, um den Dämon zu vernichten. Mit einem geweihten Kreuz. Aber es gelang mir nicht, fast wäre ich ums Leben gekommen. Doch ich konnte mich mit Blackbeard verständigen. Das geschah kurz nach dem Tod deiner Schwester, Ray. Seitdem bringe ich Blackbeard, was er haben will, damit er sich nicht weitere Opfer holt. Er verlangt ausgefallene Dinge. Das Herz eines schwarzen Hahns zum Beispiel. Ich weiß nicht, wozu er das braucht, aber seit ich ihn aufsuchte und seinen Willen erfülle, ist niemand mehr hier in der Gegend in den Everglades verschwunden.«
»Du willst also auch, dass der Höllenspuk endet, Sam?«
»Lieber heute als morgen, Ray. Aber ich kenne kein Mittel. Wir müssen äußerst klug vorgehen und dürfen nichts überstürzen. Der nächste Besuch bei Blackbeard dürfte in vierzehn Tagen bis drei Wochen fällig sein. Vielleicht hat sich bis dahin etwas ergeben.«
Von den näheren Umständen von Denises Tod behauptete Sam nichts zu wissen.
Der Clubmanager schaute auf das Geheimfach, als sich die Tür hinter Ray geschlossen hatte.
»Das haben wir wieder hingekriegt, Blackbeard. Der Gimpel geht uns auf den Leim. Ich halte ihn hin bis zum Tag des Piratenfestes.«
Ray schlenderte durchs Clubgelände.
Er konnte dem fröhlichen Ferientreiben keinen Geschmack mehr abgewinnen, denn er spürte das drohende Verhängnis.
Niemand half ihm. Ray fühlte sich sehr verlassen, war ziemlich ratlos.
Noch vor seinem Besuch bei Sam hatte er versucht, Schlangen-Luke telefonisch zu erreichen. Jetzt probierte er es wieder, mit dem gleichen Ergebnis.
Niemand meldete sich.
Natürlich konnte Luke irgendwo in den Everglades auf Schmetterlingsfang oder Alligatorenjagd sein.
Aber Ray zweifelte daran. Er hatte ein sehr ungutes Gefühl..
Außerdem war da noch die Sache mit Stan. Sam hatte Ray erzählt, dass der Junge am Rand der Everglades etwas Eigenartiges getrieben hatte. Auch über Norahs und Stans Unterredung mit Sam wusste Ray Bescheid.
Er musste etwas unternehmen.
 
 
 
Stan kletterte aus dem Fenster und zog es von außen zu. Er lauschte am Schlafzimmer seiner Eltern. Da er nichts Verdächtiges hörte, verschwand er im Schatten der Bäume.
Stan war sehr müde. Bis nach Mitternacht hatte er sich mit Gewalt wach gehalten, denn er wollte unbedingt die >Fee< wiedersehen.
Seine Tante Denise.
Stan lief durch den Wald. Er fror an den nackten Beinen. Nach Sonnenuntergang wurde es durch die Atlantikbrise empfindlich kühl.
Beim Sumpf sirrten Schwärme von Moskitos und fielen über ihn her.
Er schlug und kratzte; in seinem Bett wäre er nicht so gepeinigt worden. Aber er blieb, denn eine tiefe Sehnsucht trieb ihn.
»Tante Denise«, flüsterte der Junge. Er rief lauter: »Tante Denise!«
Irrlichter glitzerten, schwebten und tanzten. Faulendes Holz schimmerte in einem Tümpel. Die nächtlichen Tierstimmen erschreckten den Jungen. Er fand nichts Abenteuerliches dabei, sich so spät hier herumzutreiben.
»Bitte komm doch, Tante Denise«, sagte er leise.
Sein Herz klopfte. Er beobachtete jeden Busch und jeden Schatten.
Als sich ein Irrlicht von der Sumpfoberfläche löste, verfolgte er seinen Weg voller Hoffnung.
Das Irrlicht schwebte vor ihm, wurde größer, im Lichtschein erkannte der Junge die >Fee<.
»Oh, da bist du ja endlich. Ich musste mich heimlich wegschleichen, Denny.«
»Ich weiß. Hast du auch niemandem von mir erzählt, Stan? Vorgestern hätte der schwarze Sam uns fast überrascht.«
»Ich habe geschwiegen wie ein Grab, obwohl sie mich schwer in die Mangel genommen haben.« Stan legte seine Hand aufs Herz. »Schließlich habe ich dir mein Wort gegeben.«
»Dein Daddy war in großer Gefahr. Ich konnte ihm nicht helfen. Blackbeards Magie ist viel stärker als meine. Ich muss mehr aufpassen, dass der Dämon mich nicht fängt. Er stellt mir überall Fallen.«
»Wie bist du überhaupt eine Fee geworden, Denny?«
Schmerz zeichnete das strahlende Gesicht. Denise erinnerte sich nur zu genau, wie ihr menschliches Leben geendet hatte.
Ein innerer Zwang trieb sie an jenem Abend in die Everglades. Die Skelette hatten sie gefangen und auf die Moorinsel geschleppt.
Außer sich vor Angst starrte sie in Blackbeards Dämonenvisage und hörte seine Worte.
Er packte sie mit den Ästen der Mooreiche, die seine Arme waren, und schleuderte die Sterbende weit in den Sumpf.
Denises Körper landete in einem Schlammtümpel, aber ihr Geist ging durch ein leuchtendes Tor.
Bei ihr war es anders gewesen als bei Blackbeards übrigen Opfern. Ihre Seele fiel nicht in die dämonische Knechtschaft.
»Das kann ich dir nicht erklären, Stan. Pass auf, du musst sehr tapfer sein und vernünftig. Ein großes Verhängnis bedroht Coral Point, deine Eltern und alle hier. Du musst sie warnen. Das Unheil darf nicht geschehen. Ich...«
Es raschelte im Gebüsch. Denise löste sich in leuchtende Punkte auf, dann war nur noch das Irrlicht zu sehen.
Es entfernte sich ein Stück.
Stan erschrak furchtbar, als sein Vater zwischen den Büschen hervortrat. Rays Miene verhieß ihm nichts Gutes.
»Was treibst du da? Was fällt dir ein, nachts heimlich wegzuschleichen und zum Sumpf zu gehen? Antworte mir!«
Der strenge Ton seines Vaters ließ Stan Denises Anweisungen vergessen.
»Ich habe Tante Denise gesehen. Sie ist jetzt eine Fee und ein Irrlicht. Sie will uns vor etwas warnen.«
Ein Klagelaut erschallte. Das Irrlicht tanzte davon, verschwand in den Mangroven.
Stan verstummte. Schrecken erfasste ihn. Würde er Denise nie mehr wiedersehen?
Er schwieg auf alle weiteren Fragen seines Vaters. Auch bei seiner Mutter im Bungalow redete er nicht.
Als Stan im Bett lag, redete Ray mit seiner Frau über das Verhalten des Jungen. Norah mochte von Irrlichtern und Feen nichts wissen.
»Stan hat eine sehr lebhafte Fantasie. Das ist eine Träumerei von ihm. Du wirst es doch hoffentlich nicht ernst nehmen. Es genügt, wenn du von Moorgeistern erzählst. Für den Rest unseres Urlaubs will ich von dem Gruselzeug nichts mehr hören, sonst werde ich ernsthaft böse.«
Ray schwieg. Er beschloss, sich zu gegebener Zeit noch einmal mit Stan zu unterhalten.
 
 
 
Das Boot hatte einen starken Außenbordmotor und wenig Tiefgang. Es bestand aus massivem Stahl, was dringend notwendig war. Denn in den Wasserläufen der Everglades gab es immer mal unvorhergesehene Hindernisse oder Untiefen.
Der Scheinwerfer am Bug strahlte in die Dämmerung unter den Zypressen, als das Boot das Flüsschen entlangglitt. Manchmal mussten die zwei Männer sich ducken, so knapp streiften Lianen und tiefhängende Äste über sie hinweg.
Lieutenant Hoskins steuerte. Sergeant Riley stand neben ihm hinter der Windschutzscheibe, das Gewehr über der Schulter. Hoskins kaute auf seinem Bubblegum.
»Sind wir hier auch richtig, Martin? Sieh lieber noch mal auf der Karte nach!«
»Ach, die Karte kannst du vergessen, Paul. In den Everglades gibt es unzählige Wasserläufe, die Zahl ändert sich ständig. Manche Bäche fließen mal da, mal dort. Das lässt sich auf keiner Karte festhalten. Ich verlasse mich lieber auf meine Nase.«
Der Sergeant tippte auf seinen grobgeäderten Riechkolben.
Hoskins warf einen skeptischen Blick darauf, schwieg aber.
Alligatoren tauchten weg oder schwammen davon. Vögel stoben kreischend auf, von dem brummenden Boot erschreckt. Der Dschungel am Ufer war undurchdringlich.
Endlich, viel später als vorgesehen, gelangten die zwei Polizisten doch noch zu dem großen See und der Schlangenfarm. Sie atmeten auf.
»Gott sei Dank, da ist es. Ich fürchtete schon, wir hätten uns hoffnungslos verfranzt, Martin.«
»Ich sagte doch, meine Nase führt uns schon hin.«
»Ja, in die Kneipe, mein Guter.«
Hoskins legte am Steg an. Der Mond war halb hinter den Wolken verborgen. Kein Licht brannte auf der Farm. Die Männer sprangen auf den schon ziemlich morschen Steg.
»Ob Luke sich irgendwo in den Sümpfen herumtreibt?«, fragte der Sergeant, während sie zur Baracke gingen. »Über Funk war er nicht zu erreichen. Komisch.«
»Vielleicht ist sein Gerät kaputt.
Das Radio Call Center teilte mit, dass gestern Abend ein verstümmelter Ruf von ihm einging. Wir werden ihn fragen. Falls er nicht da ist, warten wir eben.«
Sie gingen weiter.
»Schau mal, die Barackentür ist aufgebrochen und das Fenster zerschlagen!«, rief der Sergeant und bückte sich. »Da ist getrocknetes Blut am Boden. Und auf der Veranda liegen Patronenhülsen herum!«
Hoskins fröstelte. Er schaute sich um. Ihm war es viel zu still und zu einsam hier. In seinem Office hatte alles ganz anders ausgesehen. Da fürchtete er keinen Spuk. Der Lieutenant räusperte sich.
Er überprüfte seinen langläufigen Revolver und riss sich zusammen.
»Wir sind dienstlich hier, Martin. Also schau nicht so verdattert.«
In der Baracke fanden sie ein Durcheinander vor, das auf einen wilden Kampf hinwies. Von Schlangen-Luke entdeckten sie nur ein paar Kleiderfetzen und sein am Boden liegendes Silber kreuz.
Hoskins nahm es an sich. Er überprüfte das Funktelefon; es war in Ordnung.
Das Radio Call Center meldete sich.
»Hier spricht Lieutenant Hoskins. Verbinden Sie mich sofort mit der Polizeistation Key Largo, mit Captain Pickling.«
Während er auf die Verbindung wartete, schrie der Sergeant plötzlich: »Paul, komm schnell her! Ich habe ja geahnt, dass es hier spukt! Jetzt sitzen wir in der Falle; die Knochenmänner wollen uns holen!«
»Du spinnst wohl.«
Hoskins ließ den Hörer auf dem Tisch liegen und eilte nach vorn.
Er wollte seinen Augen nicht trauen.
Vor dem Schuppen stand ein Skelett.
Zwei weitere näherten sich von den Schlangenkäfigen. Und andere tauchten auf, bleich und grausig.
»O Gott, o Gott!«, stöhnte Sergeant Riley. »Jetzt ist es vorbei. Sie holen uns in die Hölle.«
»Jammer nicht, schieß!«, herrschte ihn der Lieutenant an.
Jetzt wusste er, was Schlangen-Luke zugestoßen war und wer die Baracke verwüstet hatte. Die Gerüchte, die von Blackbeards Spuk in den Everglades berichteten, logen nicht.
Die Schüsse der beiden Männer donnerten.
»Sie sind kugelfest!« Rileys sonst gerötetes Gesicht war so bleich wie ein Bettuch. »Wir sind verloren!«
Die Skelette rückten näher. Schon standen sie auf der Veranda.
»Wir müssen raus hier!« Hoskins lud seinen leer geschossenen Revolver nicht nach. »Wir verdrücken uns durchs Fenster hinten, laufen zum Boot und verschwinden. Schnell, Martin!«
Dem Lieutenant fiel etwas ein. Er warf das silberne Kreuz auf die Schwelle. Vielleicht nutzt es ja etwas.
Tatsächlich stockten die Skelette vor der Tür. Sie konnten die Schwelle nicht überschreiten.
Drei der Knochenmänner kletterten durch eines der Fenster, während die anderen das Kreuz mit einer Stange wegschoben. Dann konnten sie in die Baracke.
Unterdessen stieg Hoskins aus dem schmalen Fenster. Riley ächzte und stöhnte. Er blieb mit seinem Bauch stecken.
»Paul, so hilf mir doch! Die Teufel sind schon hinter mir!«
Hoskins packte den Sergeant an beiden Händen und zog mit aller Kraft.
Stoff zerriss, Riley schrie auf, dann plumpste er aus dem Fenster zu Boden.
Er sprang sofort wieder auf, weil die Skelette schon am Fenster erschienen.
»Schnell, schnell!«
Die zwei Polizisten rannten hinter den Schlangenkäfigen vorbei und im Bogen auf den Bootssteg zu.
Der Bootsmotor sprang nicht gleich an. Riley starrte den Skeletten entgegen.
»Sollen wir Schlangen-Lukes Boot nehmen?«, fragte er.
Es lag an der anderen Seite des Stegs.
»Dazu bleibt keine Zeit mehr!«
Hoskins zog nochmals den Starter. Als wieder nichts passierte, riss er an der Starterleine.
Mit Handbetrieb klappte es, der Diesel sprang an und röhrte los.
Hoskins legte ab und wendete das Boot.
Ein Knochenmann sprang vom Steg ab und landete auf dem Bug.
Riley schrie auf.
Hoskins gab ihm das Steuer. Sie fuhren auf den See hinaus, von dessen Oberfläche die Alligatoren verschwunden waren, und der Lieutenant packte die Stakstange.
Der Knochenmann kroch auf den Führerstand zu.
Die anderen Skelette waren vom Steg gestiegen und liefen über das Wasser. Schaurig sah es aus.
Sie sanken nicht ein und eilten dahin wie auf festem Boden.
Riley betete lautlos.
Hoskins stieß wuchtig gegen das Skelett, konnte es aber nicht über Bord werfen.
Der Knochenmann fasste die Stange. Seine Kräfte waren ungeheuer. Er rang mit dem Lieutenant.
»Gib mir das Beil, Martin, schnell! Dann versuch ihn abzuschütteln!«
Riley fasste in die Kiste, wo Werkzeug und die Machete lagen.
Endlich hielt Hoskins das Beil in der Hand, schlug damit zu.
Der Knochenmann konnte sich nicht mehr halten. Er landete auf dem Wasser, erhob sich jedoch wieder.
Das Boot entfernte sich von ihm.
Hoskins übernahm wieder das Steuer.
Er fuhr auf den Abfluss des Sees zu, wollte den Weg nehmen, den sie hergekommen waren.
Aber bevor er den Wasserlauf erreichte, sahen er und Riley, dass vier Skelette ihn blockierten.
Hoskins wendete.
Nahe dem östlichen Ufer des Sees trieben die Skelette das Boot in die Enge.
»Was fangen wir jetzt an?«, fragte Riley. »Wie sollen wir uns gegen diese Teufel wehren?«
Der Lieutenant wusste es nicht.
Die Skelette rückten in einer Linie heran und streckten die Arme aus. In ihren Augenhöhlen glühte es.
Hoskins hatte den Motor gedrosselt. Das Boot fuhr langsamer.
Bis auf fünf Meter näherten sich die Skelette.
Der Lieutenant wollte gerade den Motor voll aufdrehen und den Durchbruch versuchen, als es geschah.
In spitzem Winkel lief eine Welle auf die Skelette zu. Ein riesiger Rachen klappte auf, und dolchartige Zähne schlugen in eins der Skelette.
Old Hickory, der riesige Alligator, zog den Knochenmann unter Wasser.
Ob der Alligator den Tod seines Freundes Schlangen-Luke rächte oder ob ihn das Eindringen der Knochenmänner in sein Hoheitsgebiet in Wut brachte, jedenfalls entspann sich ein furchtbarer Kampf über und unter Wasser.
Old Hickory teilte gewaltige Schwanzschläge aus und biss um sich.
Die Knochenmänner rissen ihm mit ihren Fingern die Panzerplatten vom Leib.
Um die beiden Männer im Boot kümmerten sie sich nicht mehr.
Hoskins gab Gas und raste von der Kampf statte weg, auf den Abfluss zu. Das Grauen saß ihm im Nacken und trieb ihn.
»Halt dich fest, Martin!«, schrie er und drehte voll auf.
Auf dem See spielte sich der letzte Akt des Dramas ab. Danach trieb Old Hickory zerfetzt mit dem Bauch nach oben im Wasser.
Kein anderer Alligator zeigte sich, obwohl sie sonst sofort über tote oder verletzte Artgenossen herzufallen pflegten.
 
 
 
»Hör mal, Stan, wir müssen zusammenhalten. Ich bin dein Vater, zu mir kannst du Vertrauen haben.«
Ray redete mit Engelszungen auf seinen Sohn ein. Er hatte ihn in eine stille Bucht geführt, die sie mit dem Boot vom Meer her erreicht hatten.
Stan druckste herum.
Endlich sagte er: »Aber wenn ich rede, werde ich die Fee niemals wiedersehen. Sie war schon verstimmt, als du mich überraschtest. Ich habe es gespürt.«
Ray hatte in der vergangenen Nacht nur ein Irrlicht gesehen und gehört, wie sein Sohn sprach. Er konnte sich keinen Reim auf die Geschichte machen.
»Du weißt doch, wie traurig ich wegen Denises Tod bin. Bitte, sag mir die Wahrheit.«
Der traurige Blick seines Vaters und der Klang seiner Stimme bewogen Stan dazu, ihm sein Herz auszuschütten. Es war sehr schwer für ihn gewesen, das Geheimnis zu bewahren.
Ray hörte mit wachsendem Staunen zu.
Zuerst wollte er nicht glauben, dass Denise ein Irrlicht geworden war. Aber war das phantastischer als Blackbeards Spuk?
»Sie wollte uns warnen«, sagte Ray nachdenklich. »Wir müssen erfahren, wovor. Du wirst heute Abend wieder zum Sumpf gehen. Ich bleibe ein Stück zurück und passe auf.«
Sie sagten Norah nichts. Norah schöpfte auch keinen Verdacht. Sie war stiller geworden und in sich gekehrt. Manchmal hatte sie seltsame Träume, die sie auch bei Tag heimsuchten. Dann fühlte sie sich wie in eine Schattenwelt versetzt, in der Menschen fremdartige und feindliche Wesen waren.
Sie hörte seltsame Töne und Gewisper, doch so sehr sie sich anstrengte, sie konnte nicht verstehen, was die Stimmen zu ihr sagten.
Es zog sie zum Sumpf hin, und Sam erschien ihr in einem anderen Licht als zuvor.
Norah brachte es nicht fertig, mit Ray darüber zu sprechen, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit.
Sie wusste nichts von dem magischen Pulver, das sie in Sams Office getrunken hatte.
Stan hatte nicht solche Zustände. Bei ihm wirkte es anders.
Nach Einbruch der Dunkelheit ging er mit seinem Vater zu der Stelle, an der er Denise sonst immer getroffen hatte.
Aber sein Locken und Rufen blieb erfolglos. Er sah zwar Irrlichter, doch keines schwebte zu ihm hin.
Endlich verließ Ray sein Versteck, das ein Stück entfernt lag, und führte Stan weg.
Der Junge weinte.
 
 
 
Alex McGrath war der höchste Polizeibeamte von ganz Florida. Lieutenant Hoskins hatte keine Schwierigkeiten, zu ihm vorgelassen zu werden.
McGrath quetschte ihm die Hand. Zweihundertzwanzig Pfund Wohlwollen strahlten den Lieutenant an.
»Freut mich, dich mal wiederzusehen, mein Junge. Was liegt an? Dir soll eine tolle Geschichte passiert sein?«
Hoskins nahm vor McGraths breitem Schreibtisch Platz. Das Büro des Commissioners war teuer eingerichtet.
Der Lieutenant berichtete knapp und wahrheitsgemäß.
McGrath sagte ein paar Mal: »Hm.«
»Sergeant Riley wartet draußen.« Hoskins war am Schluss seines Berichts angelangt. »Er kann meine Angaben in allen Punkten bestätigen.«
»Hm, hm, hm. Das ist eine höchst merkwürdige Geschichte, Paul. Wenn ein anderer als du sie mir aufgetischt hätte, ich würde ihn zur Beobachtung in die Klapsmühle einweisen lassen.«
»Aber Sir, ich...«
»Jetzt hör mal zu, mein Junge. Es gibt übernatürliche Phänomene im Bermuda-Dreieck, direkt vor unserer Haustür. Das ist schon mehr als genug, da brauchen wir nicht noch einen Spuk in den Everglades.« Er lachte dröhnend über seinen Scherz. »Spuk und Gespenstererscheinungen... also ich habe noch nie gehört, dass Kriminalisten einen Geist überführt und festgenommen hätten. Doch sie haben schon sehr viele Schwindler entlarvt.«
»Geht das auf mich, Sir?«
»Keineswegs. Aber Schlangen-Lukes Verschwinden wird als normale Ermittlungssache behandelt, verstanden?«
Beim Abschied fragte der Commissioner: »Du nimmst doch in diesem Jahr wieder an der Herbstregatta teil, Paul? Die letzten beiden Regatten hast du haushoch gewonnen. Wenn du es schaffst, den Pokal zum dritten Mal zu erringen, wäre das eine tolle Sache! Das hat es überhaupt noch nicht gegeben. Falls du fürs Training Freistellungen vom Dienst brauchst, steht dem nichts im Weg.«
Im Fahrstuhl fragte Sergeant Riley: »Was war, Paul?«
Hoskins hatte ihn wortlos und mit verdrossener Miene aus dem Besucherzimmer abgeholt:
»Nach der Regatta hat er mich gefragt«, sagte der Lieutenant.
Der Fahrstuhl hielt. Draußen fragte Riley: »Was gedenkt McGrath wegen des Spuks zu unternehmen? Wenn er vorgestern Nacht dabei gewesen wäre, würde er nicht an Regatten denken.«
»Das kannst du glauben. Wir sollen wegen Schlangen-Luke auf die übliche Weise gegen unbekannte Täter ermitteln. McGrath will Hubschrauber mit Nachtsichtgeräten und Infrarotkameras über die Everglades schicken. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«
Riley kratzte sich hinterm Ohr. Sie gingen ins Parkhaus, um ihren Wagen abzuholen und nach Key Largo zurückzufahren.
»Glaubst du, dass der alte Blackbeard oder die Skelette sich fotografieren lassen?«, fragte Riley.
Hoskins schüttelte den Kopf.
»Was sollen wir denn dann unternehmen?«
»Den Dienstweg einhalten und abwarten«, sagte Hoskins. »Bis wieder etwas passiert. Das ist die Order von höchster Stelle.«
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Der Lieutenant warf die Tür seines weißen Chevy Camaro Coupes zu und schlenderte den Weg zum Hügel hinauf. Das >Blue Wave<, ein gemütliches Lokal, gehörte zu den Geheimtipps für die Einheimischen. Es lag abseits vom Touristentrubel.
Ray saß bereits im Freien unter einem Sonnenschirm.
Die beiden Männer begrüßten sich. Von ihrem Platz aus konnten sie weit übers Meer schauen, das im gleißenden Sonnenschein lag.
Hoskins entschuldigte sich, dass er Ray wegen der Spukgeschichte zunächst nicht geglaubt hatte. Er berichtete von Schlangen-Lukes Verschwinden und von seinem und Rileys Erlebnis mit den Knochenmännern.
»Jetzt glaub' ich Ihnen, Mr. Dempster«, schloss er.
Ray erzählte ihm noch einmal ganz genau, was er erlebt hatte. Er berichtete auch von Stans Kontakt mit dem Geist Denises.
Der Lieutenant horchte auf.
»Auf diese Weise könnten wir vielleicht etwas erfahren. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Abermals nachts in die Everglades zu gehen, wäre Selbstmord.«
»Schlimmer als das, Paul. Wir könnten auch dem Club-Manager noch einmal auf den Zahn fühlen. Ich glaube ihm seine Geschichte nicht, dass er aus purer Menschenfreundlichkeit für Blackbeard den Laufjungen macht. Lukes Verschwinden und der Angriff der Skelette auf den Sergeant und dich ist der klare Beweis, dass Sams Angaben nicht stimmen.«
Der Lieutenant war der gleichen Meinung.
Die beiden Männer beschlossen, zuerst zu versuchen, über Stan mit Denises Geist Kontakt aufzunehmen.
 
 
 
In den nächsten vierzehn Tagen geschah nicht viel. Stans Versuche, die >Fee< wieder zu sich zu rufen, blieben erfolglos. Der Junge sah viele Irrlichter, aber keins schwebte herbei. Er war tieftraurig darüber.
Norah wurde immer stiller und in sich gekehrter. Ray sorgte sich ernsthaft um sie. Weil er seine Frau sehr liebte, schlug er ihr vor, aus Coral Point abzureisen. Aber davon wollte Norah nichts wissen.
Sie mochte auf gar keinen Fall wegfahren, weder allein noch mit Stan. Wenn Ray nur die Rede darauf brachte, reagierte sie so gereizt, dass er es lieber sein ließ.
Ray und der Lieutenant sprachen mit Sam über seine Verbindung zu Blackbeard.
Sam behauptete, seit jenem Mal, als ihm Ray gefolgt war, nicht mehr in den Everglades gewesen zu sein. Er blieb bei der Geschichte, die er Ray erzählt hatte.
Der Tag des großen Piratenfestes rückte näher, und besonders die Kinder erwarteten ihn sehnsüchtig.
Und in den Everglades mehrte sich das Grauen.
Noch einer war beteiligt, ein Mann, mit dem niemand rechnete, weil ihn alle für einen Spinner hielten.
Dublonen-Harry.
Fahler Schein erhellte die Pirateninsel. Blackbeards Fratze leuchtete im Geäst der Mooreiche.
Der Mond versteckte sich hinter den Wolken, als ob es ihn vor den Geschehnissen graute.
Irrlichter flackerten rund um die Insel, und Dämpfe umwogten und umwaberten sie.
Von Nordosten näherte sich ein Dröhnen. Positionslichter rückten in geradem Kurs heran.
Ein Polizeihubschrauber flog zur letzten Patrouille über die Everglades. Sämtliche technischen Errungenschaften hatten nichts genützt.
Die beiden Piloten flogen diesmal genau über die Pirateninsel hinweg, ohne etwas zu bemerken.
Der Co-Pilot überprüfte die automatischen Kameras und schaute wieder ins Okular des Nachtsichtgeräts. Der Restlichtverstärker war mit einem starken Teleobjektiv gekoppelt. Der Co-Pilot sah damit wie am helllichten Tag und scharf wie ein Adler.
Selbst eine huschende Eidechse entging ihm nicht.
Aber die Pirateninsel, immerhin mehrere hundert Quadratmeter groß, übersah er glatt.
Blackbeard heulte wieder seine Beschwörung gen Himmel, als sich der Hubschrauber entfernt hatte. Es waren Worte, die keiner irdischen Sprache entstammten.
Die Tiere des Sumpfes flüchteten weit.
Mit seinen übermenschlichen Sinnen spürte der Dämon, dass sich jemand in der Nähe aufhielt. Er schickte sechs Skelette über den Sumpf.
Der Mann hinter den Büschen flüchtete nicht, im Gegenteil, er erhob sich und schritt den Knochenmännern mit irrem Lachen entgegen.
Er war klapperdürr und papageienbunt gekleidet. Eine alte Schrotflinte hing über seine Schulter. Er warf sie weg.
»Bringt mich zu eurem Herrn!«, rief er den Skeletten zu. »Dublonen-Harry will ihm seine Aufwartung machen.«
Die Skelette packten ihn grob. Der Mulatte seufzte, denn Eiseskälte strahlte von ihnen aus.
Auf der Insel warfen sie ihn vor die Mooreiche.
Dublonen-Harry blieb liegen.
»Was willst du von mir?«, fuhr der Dämon Dublonen-Harry an.
»Euer Diener sein, mächtiger Dämon!« Der Mulatte blieb auf den Knien und verneigte sich mehrmals. »Gebt mir Macht und einen kleinen Teil von euren Schätzen. Dafür erhaltet ihr meine Seele.«
»Die habe ich sowieso.« Der Dämon lachte höhnisch. »Aber du kommst mir gerade recht, denn ich brauche die Seele eines lebenden Menschen, damit mein Höllenschiff vom Stapel laufen kann. - Packt ihn, , meine Diener!«
Schon streckte ein Knochenmann die Hände nach Dublonen-Harrys Hals aus, um ihn zu erwürgen.
Da erfasste den Mulatten doch die Angst.
»Halt, halt!«, rief er. »Mein altes . Leben ist viel zu schlecht, um so ein Schiff einzuweihen. Außerdem kann ich euch lebend besser dienen, Käpt'n Blackbeard. Ich weiß eine Cajun-Familie, drei Stunden von hier. Jaques Lefevre, seine Frau, einen Sohn und zwei Töchter. Ihr Opfer wäre dem An-lass angemessen.«
Auf telepathischem Weg gab der
Dämon den Skeletten einen Befehl. Sie wichen von dem Mulatten zurück.
Blackbeards Blutdurst siegte. Er hatte seine Schar mit Moortoten aufgefrischt, die ohne sein Zutun ums Leben gekommen waren. Jetzt wollte er wieder seiner Grausamkeit frönen.
»Also gut, Mulatte, wenn du meine Schar hinführst, schenke ich dir dein lumpiges Leben und mache dich zu meinem Diener. Dann sollen die vor dir zittern, die dich verachtet haben. Bist du bereit?«
Dublonen-Harry strahlte.
»Ja, Käpt'n!«
 
 
 
Das Anwesen der Lefevres lag in der Nähe des Lake Okeechobee. Es bestand aus einer baufälligen Hütte und Nebenbauten.
Jaques Lefevre bezeichnete sich selbst als eine echte Sumpfratte. Er arbeitete nicht mehr, als er unbedingt musste, und das auch nicht jeden Tag.
Sein Hauptvergnügen fand er darin, Schnaps zu brennen und ihn mit seinen weiter entfernt wohnenden Nachbarn zu trinken.
In seiner Engstirnigkeit verurteilte er seine Kinder zu dem gleichen trostlosen Leben, das er selbst führte.
Lefevre war mit seiner Frau und der älteren Tochter auf dem Maultierkarren nach Belle Glade zum Einkaufen gefahren. Sie würden erst am nächsten Tag zurückkehren.
Die fünfzehnjährige Betsy und der achtjährige Blake blieben auf dem Anwesen zurück.
Das Cajun-Mädchen blätterte im Schein der Petroleumlampe in einem Versandhauskatalog. Die schönen Kleider, die dort abgebildet waren, faszinierten Betsy.
Blake schaukelte in seiner Hängematte. Er schlief noch nicht, obwohl es schon nach Mitternacht war.
Plötzlich verstummte das Gequake der Ochsenfrösche. Es gab einen Krach, als der Wind einen dürren Ast von einer Zypresse herunterschüttelte und aufs Hüttendach fallen ließ.
Betsy und Blake zuckten zusammen.
Der Hofhund jaulte und winselte wie toll. Er musste vor irgend etwas eine Höllenangst haben.
»Vielleicht ist ein Puma in der Nähe.«
Blake sprang aus der Hängematte und nahm die alte Flinte, die sein Vater zurückgelassen hatte. Er öffnete die Fensterläden einen Spalt und spähte hinaus.
Der Hofhund erwürgte sich fast bei dem Versuch, sich von der Kette loszureißen.
Am Rand des Bachs, der durchs Anwesen der Lefevres floss, sah Blake etwas flimmern.
Seine Augen wurden groß - es war ein Irrlicht.
Aber wie konnte es das geben? Bisher hatte er Irrlichter nur im Sumpf gesehen.
Wie verzaubert wendete er sich zur Tür.
Seine Schwester warnte ihn. Auch sie hatte das Irrlicht gesehen.
»Lass mich gehen.« Blake war nicht zu halten. »Ich lasse dir das Gewehr hier. Im Ernstfall schießt du. Pass auf, dass du mich nicht erwischst, der Schießprügel ist nämlich mit Schrot geladen.«
Blake eilte hinaus in die Dunkelheit, vorbei an dem kläffenden, winselnden Hofhund.
Als er das Bachbett erreichte, flimmerte das Irrlicht und tanzte hinter einen Weidenbusch.
Blake sah eine Frau vor sich, so
schön, wie er noch nie eine erblickt hatte. Er sperrte den Mund auf.
Seine Schwester rief ihm zu, was denn los sei, doch er brachte keinen Laut hervor.
»Versteck dich«, ermahnte ihn die Erscheinung. »Blackbeards Knechte treffen gleich bei euch ein. Du bleibst nur dann am Leben, wenn sie dich nicht sehen.«
Blake hatte viele Schreckens- und Geistergeschichten über Blackbeard gehört. Er zweifelte nicht daran, dass die strahlende Frau vor ihm die Wahrheit sprach.
Ein Schreckensschrei seiner Schwester ließ ihn herumfahren. Zugleich heulte der Hofhund und kroch mit eingezogenem Schwanz in die Hütte.
Er winselte nur noch ganz leise.
Betsy schrie gellend vor Entsetzen, als sieben Knochenmänner, von einem hageren, bunt gekleideten Mulatten geführt, auf die Hütte zumarschierten. Das Cajun-Mädchen war so geschockt, dass es die Flinte fallenließ.
Blake zitterte. Trotzdem wäre er seiner Schwester zu Hilfe geeilt, wenn ihn die Erscheinung nicht am Arm berührt hätte.
Ihre Berührung war wie ein leichter elektrischer Schlag.
Der Junge wurde ruhig und ließ sich willenlos von der Frau ins Schilf ziehen.
Sie sorgte dafür, dass er sich duckte und den Kopf abwandte. Die Ohren verschließen konnte sie ihm nicht.
Blake hörte alles.
Der Hund jaulte, als zwei Knochenmänner ihn an der Kette aus der Hütte zogen und töteten.
Betsy schrie um Hilfe und kreischte wie am Spieß.
Es polterte in der Hütte. Glas und Geschirr zersplitterten.
Dann verstummte das Mädchen.
Die Skelette schleppten es fort.
Kichernd und händereibend stand Dublonen-Harry dabei.
»Na, meine Schöne«, sagte er und griff dem Mädchen, das die eiskalten Griffe lahmten, unters Kinn. »Du wirst Blackbeard gefallen.«
Die Knochenmänner schauten sich in der Umgebung der Hütte um, denn sie waren enttäuscht, nur einen Menschen vorzufinden. Die Geisterfrau verbarg sich mit dem zitternden Jungen im Schilf.
Dublonen-Harry schaute in den Stall.
Als er sah, dass der Karren und das Maultier fehlten, winkte er den Knochenmännern zu, den Rückweg anzutreten.
Er selbst hielt sich noch etwas länger in der Hütte auf, um nach Geld zu suchen. Aber er fand keinen Cent.
Die Lefevres waren arm, das wenige Bargeld hatten Jaques und seine Frau für die dringenden Anschaffungen mitgenommen.
Enttäuscht zerschlug Dublonen-Harry die Petroleumlampe. Er sah zu, wie das Feuer die ärmlichen Möbel in Brand setzte.
Das Stroh und die Streu im Stall brannten sofort lichterloh, als Harry eine brennende Decke hineinwarf.
Danach folgte er den Knochenmännern und ihrem Opfer, blieb aber mehrmals stehen und schaute sich um, denn das Feuer faszinierte ihn.
Blake sah den Mulatten im Feuerschein. Er würde ihn nie vergessen.
Denise gab dem Jungen eine letzte Warnung.
»Geh nach Belle Glade. Bleib dem Sumpf fern und verhindere das Piratenfest, denn es droht großes Unheil.«
»Welches Piratenfest?«
Doch die Frau antwortete Bläke nicht mehr.
Leuchtende Punkte wurden zu einem Irrlicht, es flimmerte und tanzte vor Blake.
Er griff danach. Es war wie kaltes Feuer.
»Warte doch, warte!«
Das Irrlicht wischte davon.
Blake stand mit hängenden Armen.
Das hochlodernde Feuer versengte die Zypressen. Ihre unteren Äste begannen zu brennen.
Ein weinendes Kind lief nach Belle Glade, von der Feuersglut weg, die den Himmel rötete.
Ein todgeweihtes Mädchen wurde in die Everglades geschleppt.
Dublonen-Harry eilte hinter den Skeletten her, vollführte manchmal ein paar Tanzschritte und sang: »Das gibt Dublonen, Dublonen, Dublonen! Ich sagte es ja: Ich finde den Schatz.«
 
 
 
Beim Mittagessen im Club-Center kam ein Kellner an den Tisch.
»Ein dringender Anruf von Lieutenant Hoskins, draußen in der Kabine.«
Ray wischte sich den Mund ab und entschuldigte sich bei Norah und Stan für einen Moment.
Nach nicht einmal zwei Minuten kehrte er zurück und sagte: »Ich muss sofort nach Key Largo. Eine ganz große Schweinerei ist passiert.«
»Sind wieder Gespenster aufgetaucht?«, fragte Norah spitz.
»Wenn du es genau wissen willst: Ja.«
Stan wollte mitfahren, aber sein Vater schlug es ihm ab.
Er eilte zum Bungalow und preschte kurz darauf im Ford Mustang auf die Zufahrtsstraße zum Highway.
Ray überschritt das Geschwindigkeitslimit.
Während der Fahrt rief er sich nochmals ins Gedächtnis zurück, was ihm der Lieutenant gesagt hatte. Vom Überfall der Knochenmänner auf ein Cajun-Anwesen, dem Verschwinden eines Mädchens und dem Auftauchen der >Fee< war die Rede gewesen.
Auf der Polizeistation von Key Largo herrschte Aufregung. Der Revierleiter Captain Pickling und Lieutenant Hoskins erwarteten Ray mit ernster Miene.
»Ich lege Wert darauf, dich dabeizuhaben, Ray«, erklärte Hoskins. »Wir haben einen äußerst merkwürdigen Gefangenen in der Einzelzelle im Keller. Er wurde auf die Aussage des achtjährigen Blake Lefevre hin verhaftet.«
»Wer ist es?«
»Dublonen-Harry. Sieh ihn dir einmal an.«
Im Keller schaute Ray durch den Spion an der Zellentür.
Der Mulatte saß auf der Pritsche und brabbelte wirres Zeug.
Ray konnte nichts Außergewöhnliches feststellen.
»Was soll mit ihm sein?«
»Sein Herz schlägt nicht mehr«, sagte der Lieutenant. »Wenn du ihn anfasst, wirst du feststellen, dass er eiskalt ist. Hör mal zu, was er brabbelt.«
Durch die Türklappe verstand Ray einiges.
»Dublonen, Dublonen. Blackbeards Schiff segelt direkt aus der Hölle. Seine Diener werden mich hier rausholen, und ich werde reich und ungeheuer mächtig. Man wird sich vor Dublonen-Harry beugen.«
Er kicherte irr mit seiner Fistelstimme.
»Wir bringen nichts aus ihm heraus«, sagte der Captain. »Auf alle
Fragen antwortet er nur mit wirrem Zeug. Aber der Lefevre-Junge hat ihn einwandfrei wiedererkannt. Wir haben ihn mit dem Hubschrauber herfliegen lassen.«
Blake Lefevre war inzwischen schon wieder weggebracht worden. Er stand unter Schock und wurde im Bethesda-Hospital in Fort Lauderdale behandelt.
»Vielleicht habe ich ein Mittel, um ihn zum Sprechen zu bringen.«
Der Lieutenant zog ein altes Silberkreuz aus der Tasche. Es war kunstvoll verziert und hatte sich im Lauf der Jahrzehnte verfärbt.
Leere Fassungen zeigten die Stellen, wo es Edelsteine geziert hatten.
»In Schlangen-Lukes Baracke lag dieses silberne Kreuz. Es hielt die Skelette eine Weile davon ab, die Schwelle zu überschreiten.«
»Dann versuch mal dein Glück.«
Der Blick des Captains war skeptisch. Er und Sergeant Riley blieben draußen, während Ray und der Lieutenant die Zelle betraten.
Hoskins verbarg das Kreuz auf seinem Rücken.
»Von dir hört man schöne Sachen, Harry«, sprach Ray den Mulatten an. »Ich hielt dich für einen feinen Kerl. Wie es scheint, habe ich mich getäuscht.«
»Ich sagte dir doch, dass ich den Schatz finde. Jeder hat mich für verrückt gehalten. Dabei war ich cleverer als sie alle.«
Ray legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie war eisig.
Ein Schauer überlief Ray.
Schnell nahm er die Hand wieder weg.
»Der Polizeiarzt hat sich wegen des Herzschlags nicht getäuscht?«, fragte er Hoskins flüsternd.
Der Lieutenant schüttelte den Kopf.
Langsam zog er das Silberkreuz hinterm Rücken hervor und hielt es Dublonen-Harry vors Gesicht.
Der Mulatte schnitt eine Grimasse, schrie auf.
»Nehmt das Ding weg, es tut weh! Blackbeard, hilf mir!«
Hoskins bewegte das Kreuz vor seinem Gesicht hin und her.
»Da kannst du lange rufen. Blackbeard ist weit. Hast du noch nie gehört, dass Dämonen und Teufel grundsätzlich lügen und betrügen? Du bist ein Narr, Harry!«
Wie von der Sehne geschnellt sprang Harry auf und schlug mit beiden Fäusten nach dem Gesicht des Lieutenants.
Aber Hoskins wich geschickt aus und stellte ihm ein Bein. Der Untote stürzte der Länge nach hin.
Sofort sprang ihm Ray auf den Rücken und versuchte, ihn in einen Fesselgriff zu nehmen. Es gelang nicht.
Ray konnte nur staunen, welche Kräfte in der dürren Gestalt steckten.
Dublonen-Harry schüttelte Ray ab.
Sein nächster Faustschlag verbog das Metall des Pritschenrahmens.
Die Tür flog auf, Sergeant Riley kam in die Zelle.
Im folgenden Getümmel erhielt der Lieutenant einen Schlag von Dublonen-Harry, dass er benommen zu Boden sank.
Er ließ das Silberkreuz fallen.
Ray ergriff es. Ohne zu überlegen stieß er mit dem kurzen Ende des Kreuzes gegen Dublonen-Harrys kaltes Herz.
Die Wirkung war überwältigend.
Der Mulatte taumelte zurück. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er die Hände gegen die Herzgegend.
Sein Blick blieb auf das Kreuz geheftet, während ihm schwarzer Rauch aus Mund, Nase und Ohren drang.
Kleine Flämmchen züngelten über Dublonen-Harrys Körper.
ET begann wie am Spieß zu schreien, während sich sein Körper immer mehr in eine lebende Fackel verwandelte.
Er kreischte und tobte, und immer greller loderten die Flammen um seinen Körper.
Ray und die Polizisten waren zuerst entsetzt zurückgewichen, dann versuchten sie den kreischenden Dublonen-Harry mit Decken zu löschen, das Feuer darunter zu ersticken.
Das Feuer ließ sich jedoch nicht löschen. Es war ein magisches Feuer, das nicht zu bekämpfen war.
Harry schrie und tobte, lag bald auf dem Boden, kreischte gellend vor Schmerz, schlug wild um sich, während die Flammen seinen Körper langsam fraßen und zerstörten.
Die Männer wussten sich nicht zu helfen. Sie schlugen mit den Decken auf den kreischenden, sich windenden und brennenden Körper ein und konnten doch nichts ausrichten. Der Gestank von verbrennendem Fleisch nahm ihnen den Atem.
Es war grauenvoll und unbeschreiblich, was Ray hier miterleben musste.
Endlich - nach einer schrecklichen Ewigkeit - verstummten Dublonen-Harrys kreischende Schreie, und als man die Decken von ihm nahm, war von seinem Körper nur noch ein schwarz verkohltes Skelett geblieben.
Harrys grauenvolle Schreie klangen noch in den Ohren der Männer nach, als sie auf das rauchende Skelett starrten.
»O mein Gott«, keuchte Ray, und der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Das ist... grauenhaft.«
 
 
 
Dublonen-Harrys Skelett wurde ins Polizeilabor nach Miami geflogen. Die Experten waren erstaunt und verblüfft. Sie vermochten nicht festzustellen, was die Gebeine zusammenhielt.
»Unglaublich«, sagte Commissioner McGrath bei einem Laborbesuch. »Passt gut auf den Knochenmann auf.« Der Commissioner wandte sich zur Tür. »Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, ruft mich sofort an.«
Nach Mitternacht lag das Labor im Police Headquarter verlassen.
Plötzlich fiel ein Lichtstrahl zum Fenster herein. Er glühte immer stärker, und das Skelett reckte und streckte sich.
Dublonen-Harry zögerte nicht. Er folgte dem Lichtstrahl, der wieder schwächer wurde, wie einem Leitsignal.
Er zerschlug das Fenster, löste dabei eine Alarmanlage aus.
Als Polizisten vom Nachtdienst herbeieilten und aus dem Fenster schauten, sahen sie das Skelett an der platten Hausfassade hinunterklettern.
»Das ist doch nicht möglich!«, rief ein Beamter. »Wir müssen McGrath verständigen!«
Der Lichtstrahl, Blackbeards Signal, leitete den Knochenmann, der einmal Dublonen-Harry gewesen war.
Er eilte am Airport vorbei in den Sumpf.
Zu seinem Herrn und Gebieter.
 
 
 
Traurig schlich Stan am Rand des Sumpfs umher. Manchmal warf er einen Stein oder Ast in einen brackigen Tümpel.
Es war dunkel. Er hatte gesagt, dass er noch etwas frische Luft schnappen wollte, und seine Mutter hatte ihn gehen lassen.
Wenn er nicht so sehr an Denise gedacht hätte, hätte Stan sich darüber gewundert. Sonst war Norah streng mit ihm gewesen, was Verbote betraf.
Doch in der letzten Zeit wirkte sie zunehmend geistesabwesender und kümmerte sich um vieles nicht mehr.
Ray war noch nicht aus Key Largo zurückgekehrt.
Der rothaarige Junge blieb unter einer Zypresse stehen. Er sah an mehreren Stellen Lichter im Sumpf glimmen.
Eins dieser Lichter blinkte fast wie eine Taschenlampe.
»Bitte, Denny.« Lautlos formte Stan die Worte. »Zeig dich doch. Verzeih mir, dass ich Dad etwas verraten habe. Er war so traurig und verzweifelt wegen deines Todes. Besuch mich noch einmal.«
Zuerst glaubte Stan an eine Täuschung, als ein Irrlicht sich von der Sumpf Oberfläche löste und in weitem Bogen auf ihn zuschwebte.
Doch dann wuchs es an, und schließlich stand Denise vor ihm, von silbernem Licht umstrahlt und so schön, wie er sie in Erinnerung hatte.
»Denny!«, jubelte Stan.
Denise war sehr unruhig. Sie lauschte mit übernatürlichen Sinnen.
Ihr Gesicht verzerrte sich qualvoll.
Stan bemerkte das nicht.
»Stan, Blackbeard bereitet einen großen Schlag vor. Beim Piratenfest will er sein Höllenschiff schicken und Coral Point überfallen. Du musst alle warnen! Das Fest darf nicht stattfinden!«
»Bist du ganz sicher, Denny?«
»Sicher genug«, antwortete die Erscheinung.
Sie erschrak heftig, und jetzt fiel es auch Stan auf. Voller Angst schaute sie sich um.
»Flieh, Stan! Die Häscher sind in der Nähe. Diesmal habe ich zuviel gewagt! Lauf weg, du kannst mir nicht helfen!«
»Aber Tante Denny...«
Kaltes Licht zuckte dem Jungen entgegen. Er spürte einen brennenden Schmerz.
»Geh!«, befahl die Erscheinung. »Willst du wohl gehorchen!«
Stan schluchzte auf und rannte davon.
Doch zwischen den Bäumen blieb er stehen, verbarg sich und beobachtete die folgende Szene.
Nebel stieg aus dem Sumpf auf. In seinen Schwaden blieb das Irrlicht stecken, in das sich Denise wieder verwandelt hatte. Es gelangte kaum noch vorwärts.
Dann liefen mehrere Knochenmänner über den Morast.
Stan hörte die Laute, die sie ausstießen, und duckte sich zitternd noch tiefer in den Schatten.
Das Irrlicht versuchte, nach oben auszuweichen. Fast hätte es das geschafft und wäre dem Nebel entronnen.
Aber weitere Irrlichter flogen herbei und schlossen es in eine flammende Kette ein. Sie. zirpten.
Das >Feen<-Irrlicht leuchtete heller als die anderen, die grüner und giftiger erschienen.
Sie zwangen es in die Reichweite der Knochenmänner. Skeletthände packten Denise.
Die Knochenmänner verschwanden mit dem pulsierenden Irrlicht im Sumpf.
Stan weinte. Er biss vor Aufregung an seinen Fingern herum und verwünschte sich, weil er so feige gewesen war und Denise nicht geholfen hatte. Dabei war das am vernünftigsten gewesen.
Der Junge erwog, den Skeletten zu folgen, aber er sagte sich, dass er doch nichts ausrichten konnte.
Deshalb lief er zum Bungalow zurück.
Stan glaubte, dass außer ihm kein Mensch am Rand des Sumpfes gewesen sei.
Er irrte sich.
Sam stand hinter einem Busch.
Er hatte genauso zugesehen wie der Junge.
Ein lautloses Lachen schüttelte den Clubmanager.
»Jetzt hast du, was du brauchst, Blackbeard«, raunte er. »Viel Erfolg beim Stapellauf der >Bloody Mary<.«
 
 
 
Gegen Mittag erschien Lieutenant Hoskins im Feriendorf an der blauen Bay.
Der Junge berichtete noch einmal genau, was er am vergangenen Abend gesehen hatte. Er hatte sich seinem Vater sofort anvertraut.
»Sie halten mich doch nicht etwa für einen Lügner, Lieutenant Hoskins?«
Hoskins schüttelte den Kopf. Seit Dublonen-Harrys Skelett getürmt war, wunderte ihn überhaupt nichts mehr.
»Du kannst mich Paul nennen, Stan.«
Der Junge wartete nebenan, während der Lieutenant und Ray über die letzten Ereignisse sprachen.
»Ich möchte wissen, was Blackbeard vorhat.« Der Lieutenant grübelte. »Am besten wird sein, das Piratenfest nicht stattfinden zu lassen. Wann ist der Termin?«
»In drei Tagen.«
Hoskins machte sich zu diesem Zeitpunkt noch keine Vorstellung davon, wie umfangreich die Vorbereitungen fürs Piratenfest gewesen waren. Er dachte auch nicht daran, dass die Männer, die es veranstalten wollten, viel Einfluss besaßen.
Deshalb sagte er nassforsch: »Es wird verschoben.«
Ray war über die Gefangennahme Denises entsetzt.
»Arme Denise.« Er seufzte. »Nicht genug, dass sie starb. Jetzt ist noch ihr Geist dem Dämon in die Klauen gefallen. Ich kann das nicht zulassen. Ich muss etwas unternehmen, um sie zu retten.«
»Wie willst du das anfangen? Selbst wenn wir die Pirateninsel finden würden, was sollten wir anstellen? Das einzige, was die Knochenmänner bisher beeindruckt hat, war ein silbernes Kreuz. Aber gegen eine ganze Meute oder gegen Blackbeard selbst reicht das nicht aus.«
»Du hast eben wir gesagt, Paul.«
»Selbstverständlich. Wir kämpfen gemeinsam gegen den Spuk.«
Die beiden gaben sich die Hand. So standen sie eine Weile.
Plötzlich schnippte Ray mit den Fingern.
»Ich hab's! Silber ist die Lösung. Neulich habe ich meinem Sohn Horrorcomics weggenommen. Darin las ich zwei Geschichten, in denen Werwölfe mit Silberkugeln getötet wurden.«
»Die Skelette sind keine Werwölfe. Überhaupt, sollen wir uns nach Comics richten?«
»Weißt du etwas Besseres? Entscheidend ist, ob es funktioniert oder nicht. Das müssen wir ausprobieren.«
Der Lieutenant versprach, Silberkugeln zu besorgen.
In der kommenden Nacht wollten er und Ray das Office des Club-Managers durchsuchen. Sie hofften dort einen Hinweis auf den ganzen Spuk zu finden.
Hoskins war in Miami gewesen und hatte bei einem Gespräch mit McGrath seine Absicht, bei Sam Jones einzusteigen, erwähnt.
McGraths schlitzohriger Kommentar hatte gelautet: »Lass dich bloß nicht erwischen, Junge!«
Und das beabsichtigte der Lieutenant auch nicht.
 
 
 
Blackbeard triumphierte.
»Ha«, schrie er, als die Skelette das gefangene Irrlicht brachten, »habe ich dich endlich, du Motte?«
Der Widerschein der untergehenden Sonne glänzte düsterrot in den Moortümpeln. Der Himmel glühte, die Schatten wuchsen. Vor der Mooreiche brannte ein magisches Feuer.
Das Irrlicht schimmerte matt. Hinter den Skeletten folgten weitere Irrlichter, Moorkobolde, die dem Willen des Dämons gehorchten. Er hatte sie ins Leben gerufen.
Drei Skelette brachten das gefangene Irrlicht in den Bereich der Mooreiche.
Aus dem Stamm zuckte Blackbeards Arm mit dem Säbel hervor. Die Klinge traf das Irrlicht wie ein Feuerstrahl.
Es gab einen Knall.
Im nächsten Moment stand Denises Geist vor dem Dämon.
Die Skelette wichen zurück und belauerten sie im Halbkreis.
»Darauf habe ich lange gewartet«, sagte Blackbeard.
Sein Bart sträubte sich, die Augen in der blauroten Visage glühten wie Kohlen.
Mit Donnerstimme rief er eine Beschwörung.
Sturm erhob sich, brauste über das Moor und rüttelte die Zypressen, peitschte das Wasser der Tümpel zu Wellen.
Selbst Alligatoren und Schlangen flüchteten, als Blitze zuckten und Donner krachte.
Binnen Sekunden war es stockfinster geworden. Ein heftiges Gewitter tobte. Die Büsche und Bäume bogen sich im Wind. Blätter und dürre Äste flogen dahin.
Das magische Feuer wurde zu Boden gedrückt. Ein Glühen umgab die Mooreiche. Flammen tanzten an den Enden ihrer knorrigen Äste.
Denise bebte. Sie konnte nicht flüchten. Tränen rannen ihr über die Wangen.
»Einmal bist du mir entkommen!«, schrie der Dämon. »Jetzt nicht mehr!«
Er schrie abermals eine Beschwörung, und ein Blitz zuckte von einem Ende des Himmels zum anderen, als ob er ihn spalten wollte.
Dann war die >Bloody Mary< zu sehen, Blackbeards Flaggschiff.
In voller Größe, schwarz und mit blutroten Segeln, fuhr das Höllenschiff vom Himmel herab. Es kam aus den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens.
Wenige Meter über der Insel blieb es in der Schwebe.
Denise sank zu Boden. Die Knochenmänner reckten die Arme empor. Blackbeard brüllte seinen Triumph
hinaus und überschrie das Toben des Gewitters.
Eine magische Brücke, anzusehen wie ein giftig leuchtender Regenbogen, entstand zwischen der Moorinsel und dem Höllenschiff.
Zuerst schwebte Denise zu dem Schiff hoch und verschwand darin. Dann gingen die Knochenmänner an Bord.
Zuletzt folgte Blackbeard.
Übergroß trat er aus der Eiche heraus, mit altertümlichem Rock und schwarzer Augenklappe, den Säbel in der Faust, und er schrie: »Die >Bloody Mary< geht wieder auf Kaperfahrt!«
Sein Lachen hallte durchs Donnergrollen, als das Schiff durch die Lüfte davonsegelte.
 
 
 
Hoskins erlebte sein blaues Wunder, als er versuchte; den Termin des Piratenfestes verlegen zu lassen. Die Geschäftsleitung von Florida Hotel & Holliday zeigte absolut kein Verständnis dafür.
»Welche Gründe haben Sie für die Terminverlegung?«, fragte ihn Brackton am Telefon. »Nur den sogenannten Spuk und Gerüchte? Das ist lächerlich. Wir haben schon unzählige Prospekte fürs Piratenfest drucken und verteilen lassen. Überall kleben Plakate. Rundfunk, Fernsehen und Presse weisen auf die Veranstaltung hin. Zwei Schiffe sind gekauft und fast fertig hergerichtet. Schauspieler und Seeleute wurden angeworben. Unser Team arbeitet unter Hochdruck, damit die Veranstaltung über die Bühne gehen kann. Bis jetzt haben wir schon über eine Million Dollar in die Vorbereitungen gesteckt. Der Käpt'n-Blackbeard-Gedenktag ist ein kulturelles Ereignis ersten Ranges.«
Der letzten Aussage des Präsidenten von Florida Hotel & Holliday stimmte der Lieutenant nicht ganz zu. Aber er widersprach auch nicht.
Brackton zürnte: »Jetzt kommen Sie daher, erzählen Ammenmärchen und wollen die Veranstaltung scheitern lassen! Was denken Sie sich eigentlich dabei?«
»Er hätte mir am liebsten den Kopf abgerissen«, erzählte der Lieutenant am Abend Ray. »Von Commissioner McGrath erhielt ich auch keine Unterstützung.«
»Dann findet das Piratenfest statt?«
Der Lieutenant nickte. Er saß bei Ray im Bungalow.
Norah war mit Stan bei einem Folkloreabend. Dabei musste auch der Club-Manager anwesend sein. Die Gelegenheit war günstig, sich in seinem Office umzusehen.
Hoskins hatte eine Umhängetasche mitgebracht.
Er holte eine doppelläufige Pistole heraus.
»Den alten Vorderlader habe ich mit zerhackten Silberdollars geladen. Andere Silbermunition konnte ich so schnell nicht besorgen. Ein Freund will mir Patronen herrichten. Damit zu schießen, ist ein teurer Spaß.«
Ray wog die Reiterpistole in der Hand.
»Wir müssten ausprobieren, ob die Silberkugeln überhaupt etwas nützen.«
Es sollte sich bald eine Gelegenheit dazu finden.
Kurz vor 22 Uhr drangen Hoskins und Ray durch den Hintereingang ins Office ein. Der Lieutenant hatte einen Dietrich mitgebracht. Die Reiterpistole steckte in seinem Gürtel.
Von der Folkloreveranstaltung im Club-Center schallten Stimmengewirr und Gelächter herüber.
Dort brieten Ochsen am Spieß, und es wurde getanzt und gelacht.
Hoskins leuchtete mit der Bleistiftlampe. Im Arbeitszimmer waren nur Geschäftspapiere und -unterlagen zu finden. Das Zimmer nebenan, zum Ausruhen und für Gespräche gedacht, war persönlicher eingerichtet.
Hoskins klopfte die Wände und den Fußboden ab. Er untersuchte das Barfach.
Ray staunte.
»Du bist Experte für Haussuchungen.«
»Bei der State Police habe ich manches gelernt. - Da ist es!«
Hoskins verschob ein Stück von der Wandtäfelung und drückte auf den Kontakt.
Das Geheimfach öffnete sich.
Die beiden Männer starrten auf das vor Alter rissige Ölgemälde mit dem schwarzbärtigen Mann mit der Augenklappe. Sie sahen auch den Flakon und die Knochenpfeife.
»Das ist ein klarer Beweis. Sam steht mit dem Dämon im Bunde.«
Der Lieutenant nahm den Flakon, zog den Stöpsel heraus und roch daran. Als er nichts Besonderes feststellen konnte, ließ er ein wenig von dem Pulver auf die Hand rieseln.
Es gab einen Knall wie bei einer Verpuffung. Eine schwarze Wolke quoll aus dem Flakon und schwebte im Zimmer.
Es sauste und brauste.
Dann stand ein Knochenmann vor Ray und dem Lieutenant.
Er schimmerte hell in dem Licht, das zum Fenster hereinfiel.
Mit ausgestreckten Armen ging er auf Hoskins los. Schon spürte der Lieutenant seine Eiseskälte.
Er überwand seine Schrecksekunde, zog die Pistole aus dem Gürtel und drückte ab.
Der Schuss donnerte in dem geschlossenen Raum.
Das Mündungsfeuer schlug dem Skelett ins Gesicht und schleuderte ihm die Bruchstücke von Silberdollars gegen den Schädel.
Die Arme des Skeletts sanken nieder, wie in Zeitlupe fielen seine Knochen auseinander.
Sie zerbröselten zu Staub.
Die schwarze Wolke war längst verschwunden.
»Das war knapp. Fast hätte er mich an der Kehle gehabt. Verstehst du das, Ray?«
»Komm, wir verschwinden, der Schuss ist gehört worden. Das Bild und den Knochen nehme ich mit.«
Der Lieutenant verschloss das Geheimfach nicht, als sie das Zimmer verließen. Sam sollte sich ruhig sein Teil denken.
Sie entfernten sich durch den Hinterausgang.
In Rays Bungalow untersuchten sie das Gemälde genauer. Es ließ sich aus dem Rahmen lösen.
Hinter der Leinwand steckte eine Skizze. Der Weg durch das Moor und die Pirateninsel waren eingezeichnet.
Ray war dafür, sofort hinzugehen. Doch der Lieutenant ermahnte ihn, abzuwarten.
»Ich habe nur noch einen Schuss und mein Kreuz. Morgen sind wir besser ausgerüstet. Außerdem ist es schon spät.«
»Na gut.«
Es klopfte. Als Ray hinausschaute, stand Sam vor der Tür.
Er war allein.
»Ich weiß, dass ihr bei mir einge"brochen habt«, sagte Sam, nachdem
Ray ihn hereingelassen hatte. »Ich
will mein Eigentum wiederhaben!«
»Die Gegenstände sind beschlagnahmt. Gestehen Sie, dass Sie mit dem Dämon im Bund sind, Jones?«
»Nein. Ich wurde von Blackbeard unter Druck gesetzt und ging nur zu ihm, um größeres Unheil zu verhindern. Was ist eigentlich passiert? In meinem Office wurde geschossen.«
»Das war ich.« Der Lieutenant ließ Sam nicht aus den Augen. Er zeigte ihm die Pistole. »Wir haben ein Mittel gegen die Skelette entdeckt.«
»Das ist nicht wahr.« Sam war geschockt. »Und selbst wenn, Blackbeard ist doch stärker. Die Hölle steht hinter ihm. Wenn die >Bloody Mary< erst wieder segelt, werdet ihr es erkennen.«
Ray hatte das Silberkreuz an sich genommen. Er zeigte es Sam, der davor zurückwich, und trieb ihn in die Ecke.
Die Augen des Managers weiteten sich. Schaum trat ihm vor den Mund.
»Nehmt es weg!«, heulte er. »Ich habe grässliche Schmerzen!«
Ray dachte an das Ende, das Dublonen-Harry genommen hatte, und ging etwas zurück. Er behielt das Kreuz aber in der Hand.
Der Lieutenant stand sprungbereit und beobachtete Sam.
Nachdem er sich nicht mehr in der unmittelbaren Nähe des Kreuzes befand, erholte sich der Manager rasch.
Er blieb geduckt stehen.
»Blackbeard ist mein Vorfahr! In meinen Adern fließt sein Blut!« Sam stritt es nicht länger ab. »Weißt du, wie der Mann hieß, der damals die Verfolger zur Moorinsel führte, wo sie Blackbeard fingen und aufhängten? Es war ein Waldläufer namens Lionel Dempster.«
Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in Ray auf.
»War das einer meiner Vorfahren?«
»Allerdings. Blackbeards Hass ist nicht erloschen. Stellvertretend für alle, die ihn damals hängten, sollen du und deine Familie leiden. Deshalb lockte er Denise in den Sumpf und tötete sie. Aber er konnte sie nicht in seine Knechtschaft zwingen.«
»Es scheint, dass an den Dempsters etwas Besonders ist«, antwortete Ray trocken. »Was sagtest du von der >Bloody Mary<?«
»Das Höllenschiff wird kommen.«
Sam keuchte. Nackter Hass stand in seinem Gesicht.
Plötzlich sprang er an Ray vorbei, wie von einem Katapult abgeschossen.
Hoskins hatte einen Moment nicht aufgepasst. Der Manager hechtete durchs Fenster.
Die Scheibe zerbrach, Scherben klirrten.
Draußen raffte sich Sam sofort wieder auf und rannte zum Sumpf hinüber.
Ray und der Lieutenant eilten hinter ihm her.
»Stehen bleiben!«, schrie Hoskins und fuchtelte mit der Pistole.
Sam lachte nur. Er hielt seinen Vorsprung und rannte in den Sumpf.
Brackwasser spritzte unter Rays und Hoskins' Füßen. Sie hörten Sam vor sich, als er sich durch die Büsche drängte. Das heisere Fauchen eines Alligators ertönte.
»Blackbeard!«, brüllte Sam.
Da stürzte er in ein Schlammloch, sank rasend schnell ein.
Ray und der Lieutenant liefen herbei, versuchten, den Unglücklichen zu packen, der in panischer Angst um sich schlug und kreischte: »Nein! Nein! Ich will nicht sterben! Nicht so! Nicht ersticken! Nicht im Sumpf ersticken!«
Er schrie und tobte, und dadurch sank er nur noch schneller.
Ray packte seine Hand, konnte ihn jedoch nicht halten.
Schließlich ging Sams Kreischen in ein Gurgeln über, als sich sein Mund mit Morast füllte.
Er versank, erstickte grauenvoll im Sumpf, und niemand konnte ihm mehr helfen.
Betrübt standen der Lieutenant und Ray am Sumpfloch, auf dessen Oberfläche noch schmatzend Luftblasen zerplatzen.
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Am folgenden Abend verabschiedete sich Ray mit einem KUSS von Norah.
»Du siehst blass aus«, sagte er. »Du solltest Coral Point verlassen. Zuviel ist hier vorgefallen.«
Sie schüttelte stumm den Kopf.
»Pass gut auf dich auf.« Norah sprach ohne Überzeugung.
»Pass du gut auf Stan auf.«
Später, als Stan schon schlief, holte Norah das aus Sams Geheimfach stammende Bild im Schrank hervor.
Lange schaute sie es an.
»Mein Herr und Gebieter«, flüsterte sie, »ich erwarte dich.«
Stan lag in seinem Bett und träumte von einem großen schwarzen Schiff mit blutroten Segeln. Auf der Brücke stand ein riesiger Kerl, von geisterhaftem Licht umglüht.
Sein freies Auge loderte. Die schwarze Klappe verbarg das andere.
Ein Dolch und zwei Pistolen steckten im Gürtel des Piraten.
»Du sollst mein Schiffsjunge werden!« Der Unhold deutete auf Stan. »Einen wie dich suche ich noch.«
»Nein, nein! nein!« Stan schluchzte im Schlaf.
Er hörte: »Es gibt kein Entrinnen. Bald hole ich dich.«
 
 
 
Seit zwei Stunden marschierten der Lieutenant und Ray durch den Sumpf. Sie richteten sich nach der Skizze.
Jeder von ihnen hatte einen Revolver bei sich, der mit Silberpatronen geladen war. Zusammen verfügten sie über fünfzig Schuss Munition.
Die beiden Männer trugen hohe Stiefel und Khakikleidung.
Sie führten, für alle Fälle, ein Funkgerät mit und hatten Macheten, Gewehre und Stablampen.
Moskitoschwärme peinigten sie.
Ray fürchtete schon, dass sie sich verlaufen hätten.
Da rief Hoskins: »Dort vorn ist die Pirateninsel.«
Die letzte Etappe, der schmale Pfad durch den Sumpf, lag vor ihnen.
Sie verschnauften. Ray rückte den Klappspaten am Gürtel zurecht. Er war schweißgebadet und gestand sich ein, dass er Angst hatte.
Ochsenfrösche quakten. Ein Vogel schrie im Röhricht. Der Mond verbarg sich hinter schlierenartigen Wolken. Nach dem Gewitter in der vorletzten Nacht stand das Wasser hoch.
»Unheimlich ist es hier.«
Auch der Lieutenant war nervös.
Von ihrem Standort aus konnten die beiden Männer die obersten Äste der Mooreiche erkennen. Wie abgestorbene Arme reckten sie sich.
Hoskins versuchte, über Funk Sergeant Riley zu rufen, der an Bord eines Polizeihubschraubers über dem Sumpf kreiste.
Aber das Funkgerät funktionierte nicht. Zuvor hatte die Verständigung tadellos geklappt.
»Mist«, schimpfte der Lieutenant. »Trotzdem, wir gehen zur Insel.«
Sie machten sich auf den Weg.
Sie brauchten lange. Einmal geriet Hoskins trotz aller Vorsicht in den Sumpf und konnte sich nur mit Rays Hilfe wieder herausarbeiten.
Endlich standen sie auf der Insel. Schlammverschmiert, den Revolver schussbereit, pirschten sie sich voran, auf die Eiche zu.
Die Moskitos summten.
Der Stamm der Mooreiche war so dick, dass ihn drei Männer nicht mit den Armen umspannen konnten. Die Borke war uralt, schwarz und rissig. Zwischen den Wurzeln gab es Höhlungen, in denen sich ein Mann verbergen konnte.
»Es ist unheimlich, dass nichts passiert.« Hoskins spähte umher. »Blackbeard müsste längst etwas unternehmen. Bestimmt plant er eine besondere Teufelei.«
Die beiden Männer umrundeten die Mooreiche. Nichts geschah.
Es passierte auch nichts, als Ray mit dem Klappspaten gegen den Baumstamm schlug und das Kreuz dranhielt. Lediglich ein schwacher Seufzer ertönte, aber das konnte auch eine Täuschung gewesen sein.
»Verdammt, jetzt stehen wir da wie die Affen!«, schimpfte der Lieutenant. »Warum, zum Teufel, kommt der Hubschrauber denn nicht? Ich habe dem Piloten doch genau den Kurs angegeben, und Martin hat eine Kopie der Skizze mit allen Geländemerkmalen.«
Die Tierstimmen im Sumpf waren deutlich zu hören.
»Beim letzten Mal war es still«, sagte Ray. »Es gibt keine Spuren auf der Insel. Nicht mal das Gras ist niedergedrückt. Lediglich an einer Stelle ist es ein wenig versengt.«
»Sehr merkwürdig.«
Ray hob den Revolver.
»Ich werde etwas versuchen. Pass auf, Paul!«
Drei Schüsse krachten. Ray jagte die Silberkugeln in den Eichenstamm.
Ein Zittern lief durch die Äste. Es war, als ob sich der Baum schüttelte. Tief in der Erde grollte es.
Dann ertönten Geräusche im Sumpf.
»Was ist das?« Hoskins flüsterte. »Sieh nur, die Irrlichter flackern und tanzen wie toll. Mir ist schon die ganze Zeit aufgefallen, dass sie sehr zahlreich zu sehen sind. Jetzt sind es noch mehr geworden.«
Geräusche näherten sich.
Dann überschwemmten Alligatoren und Schlangen die Insel buchstäblich von allen Seiten. Unzählige Reptilien krochen und wälzten sich heran.
Gegen diese Schar zu kämpfen, war aussichtslos.
»Schnell, Paul, wir müssen auf die Eiche klettern!«
Der Lieutenant machte für Ray die Leiter. Vom untersten Ast aus streckte ihm Ray die Hand entgegen.
Schon stürzten mehrere Alligatoren auf den Lieutenant los. Ein zähnestarrender Rachen klaffte auf.
Hoskins feuerte einen Schuss hinein.
Er sprang zur Seite, als der Schwanz des Alligators, der sich krümmte und wälzte, durch die Luft peitschte.
Krachend traf der Alligatorenschwanz die Eiche, dass Borkenfetzen spritzten.
Hoskins ließ sein Gewehr fallen, sprang hoch und packte Rays Arm.
Er warf sich auf den Ast - die Todesangst ließ ihn turnen wie einen Affen - und riss die Beine empor.
Im letzten Augenblick, denn unter ihm klappten Alligatorenrachen zu.
Dann saßen die beiden Männer auf einem Ast und schauten auf das Gewimmel hinunter.
»Ich hätte nie geglaubt, dass Alligatoren so schnell laufen können«, sagte Ray. »Und was für riesige Biester dabei sind. Einige könnten es glatt mit Old Hickory aufnehmen.«
Die Alligatoren krochen übereinander. Sie schnappten am Baum hinauf und gaben grunzende und fauchende Laute von sich.
Zwischen ihnen wanden sich unzählige Schlangen, von der schenkeldicken Boa bis zur zwei Finger langen äußerst giftigen grünen Sumpfviper.
Ihren angeschossenen Artgenossen hatten die Alligatoren zerrissen.
Davon abgesehen, wendeten sie sich nicht gegeneinander. Die Reptilien hielten Frieden unter sich, sie hatten es nur auf die beiden Männer auf dem Baum abgesehen.
»Blackbeard hetzt die Biester auf uns.«
Der Lieutenant spähte umher, aber vom Hubschrauber war nichts zu bemerken. Das Funkgerät lag unter dem Reptiliengewimmel.
Ray zog eine Signalfackel aus dem Tornister, entzündete sie und warf sie hinunter.
Das Schlangengezische und heisere Alligatorenfauchen wurde noch lauter, mehr erreichte Ray damit nicht.
Schlangen krochen am Baum hoch.
»Wir können sie nicht alle erschlagen.« Der Lieutenant hob die Machete. »Wenn sie sich von oben auf uns fallen lassen, sind wir verloren. Das sind alles Giftschlangen.«
Die beiden Männer kletterten höher. Mehrmals schlugen sie zischenden Schlangen den Kopf ab.
»Ray!«
Der gurgelnde Schrei des Lieutenants ließ Ray zurückklettern.
Eine Boa umschlang Hoskins.
Ray wartete, bis sie den Kopf hob, dann schlug er mit der Machete zu.
Hoskins befreite sich von den zuckenden Ringen.
»Das war knapp.«
Ganz oben im Wipfel der Eiche, vierzig Meter über dem Boden, fanden Hoskins und Ray Zuflucht.
Auch hier mussten sie noch aufpassen. Immer wieder schlängelten sich Vipern hoch. Eine giftige Eidechse biss Ray in den Stiefel. Er zertrat sie.
Nebel wogten unter dem Baum. Immer wieder ragten aus ihnen Alligatorenrachen heraus. Eine Unzahl von Irrlichtern tanzte im Sumpf.
Im Morgengrauen verließen die Alligatoren und Schlangen die Insel.
Im strahlenden Sonnenlicht landete der Hubschrauber, Sergeant Riley und die beiden Piloten stiegen heraus.
Ray und der Lieutenant kletterten blass und übernächtigt vom Baum. Unter der Mooreiche war der Boden zerwühlt, Schleif spuren führten zum Sumpf.
»Was habt ihr da oben getrieben?«, fragte Riley. »Wolltet ihr Obst pflücken?«
»Pass auf, dass ich dir keine reinhaue!« Hoskins war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Wo seid ihr denn die ganze Zeit geblieben, verdammt noch mal?«
»Wir konnten die Insel nicht finden«, antwortete der Pilot.
»Sie war einfach nicht zu entdeckten«, bestätigte der Co-Pilot.
»Wir suchten die ganze Nacht. Die Skizze, die Positionsangaben, alles
stimmte. Trotzdem entdeckten wir die Insel nicht. Es war wie verhext. Nachdem die Sonne aufgegangen war, fanden wir sie auf einer Route, die wir bestimmt ein Dutzend Mal abgeflogen hatten. Komisch, was?«
Der Lieutenant äußerte sich nicht dazu. Er wollte sofort abfliegen.
Riley schaute auf die dicken Baumwurzeln.
»Dazwischen liegen bestimmt Blackbeards Schätze.«
»Wir starten«, bestimmte der Lieutenant. »Mich halten hier keine zehn Pferde.«
 
 
 
Bereits am frühen Morgen begann der Trubel. Lautsprecher verkündeten es durch Coral Point: »Heute findet der Käpt'n-Blackbeard-Gedenktag statt!«
Stan war nicht mehr im Bett zu halten.
»Dad, Ma!«, rief er. »Eine Musikkapelle marschiert durch den Ort! Die Musikanten sind als Piraten kostümiert!«
Die Show lief perfekt. Feriengäste drängten sich bereits ab Mittag am Bootshafen, um sich günstige Plätze zu sichern. Selbst aus Miami waren zahlreiche Besucher erschienen, und der Besucherstrom riss nicht ab. Auf die Parkplätze passte längst kein Wagen mehr.
Die Seeschlacht und der Piratenüberfall als Höhepunkt des Tages sollten bei Sonnenuntergang stattfinden. Davon versprachen sich Catfield und Brackton eine besondere Wirkung.
Der Tod von Sam Jones trübte die Festtagsstimmung nicht. Sein Nachfolger waltete bereits seines Amtes.
Norah blieb dem Trubel fern. Sie lag im Bett.
»Mir ist schlecht«, sagte sie.
Ray wollte den Arzt holen, aber davon mochte sie nichts wissen.
»Es wird schon wieder. Bitte, lass mich in Ruhe, Darling.«
Ray blieb nicht viel Zeit, sich um seine Frau zu kümmern. Er und der Lieutenant hielten sich bereit.
Stan strolchte umher und genoss das Fest, die aufgebauten Buden, die Achterbahn und die Astronautenkabinen. Ein Motorradartist fuhr auf einem Seil quer über die Bay.
Bis Sonnenuntergang war noch nichts passiert. Ray und der Lieutenant, der diesmal Uniform trug, standen auf dem Hügel am Südende der Bay und beobachteten das Treiben.
Ray trank einen Schluck Coke.
»Hoffentlich passiert nichts«, sagte der Lieutenant. »Vielleicht hat der Spuk von selbst geendet. Auf der Pirateninsel fanden wir Blackbeard immerhin nicht.«
Ray lachte auf.
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Soviel Glück haben wir nicht.«
Catfield und zwei weitere leitende Herren von Florida Hotel & Holliday kamen zu ihnen.
»Na, Lieutenant, es ist nichts passiert.« Der Präsident gab sich jovial. »Die Veranstaltung ist ein toller Erfolg.«
»Sie ist noch nicht vorbei.«
»Das will ich meinen, Lieutenant. Passen Sie mal auf, was jetzt stattfindet. Wir haben uns etwas einfallen lassen.«
Eine Rakete fauchte in den Himmel und zerplatzte zu einem Feuerregen.
Die Sonne war schon halb im Meer versunken.
Ein Schiff segelte heran. Die Matrosen führten Manöver vor. An Deck befand sich auch eine Gruppe in den Uniformen spanischer Soldaten des späten 18. Jahrhunderts.
>E1 Salvador< lautete der Name der Galeone.
Dann erschien ein weiteres Schiff. Als es auf Sichtweite heran war, zeigte es die Totenkopfflagge, den Jolly Roger.
Stan stand bei seinem Vater und Hoskins auf dem Hügel.
»Au fein, jetzt kommen die Piraten!«
Die >Spanier< segelten ihnen entgegen. Kanonen brüllten auf, Rauchwolken hüllten die beiden Schiffe ein und trieben über die Bucht.
Spanten flogen weg, große Löcher klafften in den Segeln.
Die Show klappte perfekt. Sprengladungen brachten diese Wirkungen hervor.
An Bord des Spaniers herrschte Verwirrung. Männer stürzten nieder. Der Fockmast fing an zu schwanken und fiel. Die Taue wurden gekappt; er ging über Bord.
»Gut gemacht«, lobte Ray. »Es sieht echt aus.«
Motor- und Segelboote waren auf dem Wasser, blieben aber der Kampfstätte fern.
Die beiden Schiffe versuchten sich auszumanövrieren. Die >Piraten< waren erfolgreicher dabei.
Ihr Schiff erhielt weniger Treffer.
Dann trickste es die Galeone aus und feuerte aus nächster Nähe eine Breitseite ab.
Der Geschützdonner dröhnte.
Sekundenlang waren beide Schiffe in Rauch eingehüllt. Als er sich verzog, war das Deck des Spaniers ein Trümmerfeld.
Das Piratenschiff legte an der Backbordseite der Galeone an. Enterhaken flogen hinüber, binnen kurzem waren die beiden Schiffe fest miteinander verbunden.
Halbnackte Piraten, das Entermesser zwischen den Zähnen, schwangen sich aus den Wanten.
Wild tobte der Kampf in der Bay. Pistolen- und Musketenschüsse knallten.
Ein Hüne mit schwarzem Bart, das linke Auge unter einer Klappe verborgen, wütete im dichtesten Kampfgetümmel und führte den Sturm auf die Brücke der Galeone an.
Blackbeard focht auf der Brücke mit dem Kapitän des Spaniers.
Ein wuchtiger Hieb, und der Degen des Spaniers flog in weitem Bogen ins Wasser.
Der Entwaffnete kniete nieder und bat um Gnade.
Blackbeard lachte nur und schlug zu.
Die Mannschaft der Galeone und die Soldaten waren überwältigt. Die Überlebenden ergaben sich.
Rauch quoll aus dem Innern der Galeone. Piraten trugen Kisten an Bord ihres Schiffes. Auch zwei Frauen wurden hinübergeschleppt.
Dann deutete Blackbeard mit seinem Säbel auf Coral Point.
»Los, Männer, wir nehmen die Siedlung! Sie gehört uns!«
Während die Galeone brennend ins Meer hinaustrieb, ließen die Piraten Boote zu Wasser. Abenteuerlich anzusehende Gestalten stiegen hinein.
»Fehlt nur noch Errol Flynn als der Schrecken der Meere!«, sagte Ray.
In diesem Moment bemerkte er das dritte Schiff. Die blutroten Segel gebläht, hielt es auf den Strand zu.
 
 
 
Das Höllenschiff näherte sich mit großer Geschwindigkeit. Die Sonne war mittlerweile untergegangen. Die Dämmerung brach herein.
Zuerst glaubten die Zuschauer, das Auftauchen des dritten Schiffs würde zur Vorführung gehören.
Sie jubelten auch noch, als sie die Skelette an Bord sahen.
Die Knochenmänner hielten Beile und Entermesser.
Am Steuerrad stand riesig und drohend der Dämon.
Düstere Glut umlohte Blackbeard. Sein Hemd stand bis zum Nabel offen und zeigte eine breite dichtbehaarte Brust.
Als das Höllenschiff an der brennenden Galeone vorbeisegelte, zuckte von ihm ein Blitz hinüber. Er schlug krachend ein, dass die Splitter flogen.
Binnen Sekunden sank die Galeone. Nur wenige Trümmer trieben noch auf dem Meer.
Das ließ die Zuschauer verstummen. Sie waren beunruhigt, denn das passte nicht in die Show.
Ray und der Lieutenant saßen zu diesem Zeitpunkt bereits in einem Motorboot. Sie starteten und fuhren dem schwarzen Schiff mit den blutroten Segeln entgegen.
Stan blieb am Ufer zurück. Mit hängenden Armen und entrücktem Gesichtsausdruck stand der Junge da.
Wie auf Kommando lief er plötzlich los, drängte sich durch die erstarrt stehenden Zuschauer und rannte auf den Bungalow zu, in dem seine Mutter wartete.
»Die Skelette sind echt!«, schrie jemand unter den Zuschauern. »Blackbeard ist aus der Hölle zurückgekehrt! Rette sich, wer kann!«
Eine Panik brach aus. Die Menge drängte, stob auseinander.
An Bord des Dreimasters war nur der Blackbearddarsteller zurückgeblieben, sei es, weil er seine Rolle als Kapitän missverstand, sei es, weil er aus Panik falsch reagierte.
Die anderen Schauspieler und Statisten, die Piraten und Spanier darstellten, ruderten in den Booten in aller Eile zum Strand oder schwammen darauf zu.
Die >Gefallenen< waren wieder zum Leben erwacht und flüchteten.
Mit lautem Krach rammte das Höllenschiff den Dreimaster.
Der Mann auf der Brücke stürzte.
Der echte Blackbeard sprang an Deck und rannte auf seinen Nachahmer zu, der sich schnell wieder aufrappelte.
Die Visage des Dämons ließ den Schauspieler erbeben.
Gegen ihn wirkte er wie ein Schulknabe.
Mit dem schwachen Versuch, sich zu wehren, hob er den Säbel.
»Elender Wurm!«, donnerte der Dämon.
Mit seinem Säbel schlug er auf den Schauspieler ein, hieb ihm tiefe, klaffende Wunden in den Leib und lachte dröhnend, als er das Blut und das verzweifelte Entsetzen des Mannes sah.
Dann - schlug Blackbeard ihm den Kopf ab!
Der abgetrennte Kopf polterte Blackbeard vor die Füße, während der blutige Körper zusammenbrach.
Blackbeard packte den abgehackten Kopf und hielt ihn triumphierend empor.
»Geht an Land und tötet!«, brüllte er seinen Knochenmännern zu.
Der Dreimaster hatte Schlagseite und neigte sich immer mehr.
Ray und Hoskins legten auf der dem Höllenschiff abgewendeten Seite des Dreimasters an. Eine Strickleiter hing herab, und sie kletterten an Deck.
Ray hatte von dem Lieutenant einen Revolver erhalten.
Blackbeard wollte gerade wieder an Bord seines Höllenschiffs gehen, als ihn Ray anrief.
»Bleib stehen, Verfluchter! Ich bin der Nachkomme des Mannes, der dich aufhängte!«
»Dempster!«, brüllte der Dämon und hob den Säbel.
Sein glühendes Auge starrte die beiden Männer an.
Die Zeit schien stillzustehen.
Ray blieb kaltblütig, während Hoskins heftig zitterte.
Es war Ray, als ob eine schlanke, in Leder gekleidete Gestalt an seiner Seite stehen würde, und er hörte in seinem Geist eine Stimme: »Ziel genau auf seine Augenklappe, Urenkel! Triff ins Schwarze!«
Ray zielte mit gestrecktem Arm, dabei stützte er das Handgelenk mit der Linken.
Der Dämon brüllte wütend und verschwand von einer Sekunde zur anderen.
Ein Kugelblitz raste über den Himmel, es donnerte und krachte.
Blackbeard floh.
Ray stieß den Lieutenant an.
»Jetzt müssen wir die Skelette erledigen!«
Hoskins war ein ausgezeichneter Schütze, Ray ein recht guter. Fast jede Silberkugel traf.
Die Skelette waren nach Blackbeards Flucht führerlos.
Jeder Treffer ließ ein Skelett zusammenbrechen. Die Knochen fielen klappernd auseinander und zerbröselten.
Die Skelette wichen zurück. Das Höllenschiff löste sich von dem Dreimaster.
Ray und der Lieutenant blieben an Bord des Dreimasters. Sie hatten es nicht mehr so leicht, die Skelette zu treffen, die sich vor ihren Kugeln zu schützen suchten.
Aber die Silberkugeln durchschlugen an Bord des Höllenschiffs alles. Mehr noch, sie verursachten kleine Brände.
Der Lieutenant warf sein Silberkreuz auf die Planken des schwarzen Schiffs.
Ein Brausen war zu hören. Langsam trieb das Höllenschiff davon, und seine Konturen begannen zu verschwimmen.
Silberner Schein umfing es und zehrte es auf, mitsamt der unheimlichen Besatzung.
Ein letztes Seufzen verwehte.
Vom Höllenschiff war keine Spur zurückgeblieben, abgesehen von den Schäden die es an dem Dreimaster verursacht hatte.
Das Deck des Schiffes stand schon so schräg, dass die beiden Männer auf allen vieren kriechen mussten.
»Wir müssen von Bord«, sagte Hoskins, »sonst gehen wir mit dem Kahn unter.«
Sie beeilten sich. Das Motorboot war ein Stück abgetrieben. Sie kraulten hin, um nicht in den Sog des untergehenden Schiffes zu geraten.
Der Dreimaster sank. Nur die Spitze seines Hauptmasts ragte noch ein Stück aus dem Wasser.
 
 
 
»Stan, Norah! Der Spuk ist vorbei! Wir haben gesiegt! Blackbeard ist für immer gebannt!«
Freudestrahlend stürmte Ray in den Bungalow.
Niemand antwortete ihm. Er fand
seine Frau und seinen Sohn nicht. Sie waren in ganz Coral Point nicht aufzutreiben.
Ray suchte mit wachsender Sorge Frau und Kind. Im Club-Center fragte er den Lieutenant und Sergeant Riley.
»Habt ihr Norah und Stan gesehen?«
Das war nicht der Fall.
Ray sank auf den nächsten Stuhl und verbarg sein Gesicht in den Händen.
»Dann hat sie Blackbeard geholt«, stöhnte er. »Er ist noch nicht erledigt.«
 
 
 
Norah hatte ihr Bündel gepackt.
»Gehen wir«, sagte sie zu Stan.
Vom Strand gellten Schreckensschreie. Panik war ausgebrochen.
Norah und der Junge kümmerten sich nicht darum. Sie liefen Hand in Hand zum Sumpf. Eine hübsche dunkelhaarige Frau und ein Junge von zwölf Jahren.
In den Schatten unter den Zypressen flackerte ein Irrlicht. Es erhob sich in die Luft, als Norah und Stan kamen, und schwebte vor ihnen her.
Es führte sie, vorbei an Alligatoren und Schlangen, an Sumpflöchern und grünschillernden Wasserflächen.
Die Nacht brach herein.
»Mir ist kalt, Ma. Und ich bin hungrig.«
Norah hatte Stans Jacke mitgenommen, nun zog sie sie ihm an. Dann nahm sie zwei belegte Brote aus der Brotbüchse. Die beiden setzten sich auf einen Baumstamm und aßen.
Das Irrlicht umtanzte sie, zirpte manchmal.
Norah sorgte für ihren Sohn. Sie liebte ihn sehr. Im Hintergrund ihres Bewusstseins wusste sie, dass es falsch war, mit ihm in den Sumpf zu gehen, dass sie das nicht durfte. Aber der Zwang überlagerte alles andere und trieb sie voran.
»Wir müssen weiter, Stan.«
»Aber ich habe Angst, Ma. Ich will wieder zu Daddy.«
Norah betrachtete ihren Sohn traurig.
»Es ist nicht mehr weit.«
Nach Mitternacht erreichten sie die Pirateninsel. Sie wirkte völlig verlassen.
Das Irrlicht führte sie durch den Sumpf.
 
 
 
Ray sah um Jahre gealtert aus. Die Sorge um seine Frau und seinen Sohn verzehrte ihn.
»Blackbeard hat sie geholt«, murmelte er im Club-Center immer wieder vor sich hin, wo man eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet hatte.
Die meisten Feriengäste und Besucher hatten Coral Point fluchtartig verlassen. Die Polizei riegelte den Ferienort ab. Experten untersuchten den Fall, doch sie wurden nicht schlau daraus.
Ray, Lieutenant Hoskins und Sergeant Riley saßen in einer Ecke der Cafeteria. Zwei Reporter, die sich durch die Kontrollen gemogelt hatten, erschienen bei ihnen.
»Was haben Sie zu den Ereignissen zu sagen?«
»Kein Kommentar«, antwortete der Lieutenant.
»Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information. Uns wurde gesagt, sie wüssten Bescheid. Also, Lieutenant, wie verhält es sich mit dem Schiff und den Skeletten an Bord?«
»Glauben Sie an Gespenster?«
Hoskins hielt seine Hand vors Objektiv, als das Blitzlicht aufzuckte. Er nahm dem Reporter die Kamera weg und holte den Film heraus.
»Warten Sie den Pressebericht des Polizeipräsidiums ab oder schreiben Sie, was Sie wollen.«
Offiziell würde nur von ungeklärten Vorfällen und Unfällen beim Schiffsgefecht zum Käpt'n-Blackbeard-Gedenktag die Rede sein.
Hoskins gab dem Reporter die Kamera zurück. Riley führte die zwei Männer hinaus.
»Der Spuk ist noch nicht vorbei«, sagte Ray. »Ich muss zur Sumpfinsel. Vielleicht kann ich meine Frau und. mein Kind noch retten. Auf jeden Fall werde ich die Mooreiche zerstören. Ich werde Feuer legen!«
»Ich begleite dich«, sagte der Lieutenant, als Ray aufstand.
Sergeant Riley kehrte zurück.
»Ich komme auch mit.«
 
 
 
Als sie durch den Sumpf marschierten, fragte Riley: »Hätten wir nicht den Hubschrauber nehmen können? Der Weg durch die Everglades ist eine verdammte Strapaze.«
»Ich traue der Technik nicht«, erklärte Hoskins. »Beim letzten Mal hat das Funkgerät nicht funktioniert, und ihr fandet die Insel während der ganzen Nacht vom Hubschrauber aus nicht. Zu Fuß gelangen wir bestimmt hin. Außerdem will ich nicht abstürzen.«
Der Sergeant brummte etwas Unverständliches.
Die Sterne leuchteten schwach. Dunst lagerte über dem Sumpf. Im Schilf wisperte und raschelte es. Immer wieder tanzten Irrlichter, und faulende Baumstämme glühten im Sumpfwasser.
Alligatoren glotzten träge aus ihren Tümpeln. Der Todesschrei eines Tieres erklang in der Nähe. Der Boden gab unter den Tritten der Männer nach. Sie konnten nicht lange an einem Fleck stehen bleiben.
Manchmal glaubten sie, in den Schatten würde sich etwas bewegen. Sie fühlten sich belauert.
Ray und der Lieutenant waren ständig bereit, den mit Silberkugeln geladenen Revolver zu ziehen.
Die drei Männer schleppten Benzinkanister, Handgranaten, Gewehre und Macheten mit sich.
Es grauste sie bei dem Gedanken, dass die Reptilien des Sumpfes wieder in Aufruhr geraten könnten. Dann würden ihnen auch die Handgranaten nicht helfen.
Die Hand des Lieutenants, mit der er die Stablampe hielt, war schweißnass. In seiner Tasche steckte ein silbernes Kreuz.
In der Nähe der Pirateninsel wimmelte es von Alligatoren und Schlangen. Aber sie griffen nicht an. Im Gegenteil, sie bildeten eine Gasse für die drei Männer.
»Das sind Abertausende.« Riley stöhnte. »Wenn sie über uns herfallen, bleibt nichts von uns übrig.«
Unschlüssig schaute er zur Insel hinüber.
Hoskins bot ihm an: »Du kannst umkehren, Martin.«
»Nein, nein. Der Rückweg ist viel länger, und ich wäre allein. Außerdem will ich versuchen, die Frau und den Jungen zu retten. Ich gehe mit hinüber.«
Vorsichtig tasteten sich die drei Männer durch den Sumpf.
Düsternis umgab die Insel. Schwarz ragte die Mooreiche auf. Noch war niemand zu sehen.
Die drei erreichten die Insel.
Als sie zwischen die mächtigen Wurzeln der Eiche leuchteten, sahen sie Norah und Stan in einer Höhlung kauern, eng aneinandergeschmiegt.
Ray näherte sich ihnen.
»Norah!«, flüsterte er erleichtert. »Stan, ich bin da. Ihr seid gerettet.«
Ein Fauchen ertönte. Die Frau und der Junge verschwanden von einem Moment zum anderen.
Statt dessen waren da zwei Skelette, ein großes und ein kleines.
Sie sprangen Ray an die Kehle.
Eiskalte Hände packten ihn. Zähne gruben sich in seinen Arm.
Fahler Schein umglänzte die Mooreiche. Im Geäst erschien Blackbeards Fratze.
Bläuliche Fläminchen tanzten an den Ast- und Zweigenden. Brausen ertönte, ein Chor schauriger Stimmen begann. Laute und Geräusche, wie sie Menschen niemals hervorbringen konnten, erschallten.
Hoskins sprang Ray zu Hilfe. Sein Revolver krachte zweimal.
Die Skelette zerfielen.
Ray richtete sich wieder auf. Seine Augen waren feucht.
»Wenn das Norah und Stan waren, dann sind sie tot«, stöhnte er.
Die Mooreiche erwachte zum Leben.
Die gewaltigen Äste packten den Sergeant.
Riley brüllte auf. Er hackte mit der Machete auf die knorrigen Äste ein, ohne etwas auszurichten.
Die Äste umklammerten seinen Körper, und man hörte die Knochen in seinem Leib knackend zerbrechen, als die Äste ihn zerquetschten. Sein Schreien wurde zu einem gurgelnden Röcheln.
Irrlichter tanzten wie toll in der Luft um die Insel. Von allen Seiten rollte es wie eine Woge heran.
Heerscharen von Alligatoren und Schlangen krochen auf die Insel zu.
Blackbeards Säbel fuhr aus dem Stamm hervor, die Klinge blitzte.
Aber Hoskins hielt ihm das Kreuz entgegen. Es lenkte den Schlag ab.
Der Säbel zerbrach, Tief fuhr das Ende der Klinge in den Boden. Den Stumpf ließ Blackbeard fallen, als Ray auf ihn schoss.
Ray feuerte in die blaurote Fratze. Er zielte auf die Augenklappe und traf.
Ein Schrei ertönte. Die Eiche erzitterte. Ihre Äste ließen den Sergeanten los.
Sterbend fiel er Ray und dem Lieutenant vor die Füße. Kein. Knochen in seinem Leib war mehr heil.
»Die Frau und der Junge«, röchelte er. »Rettet sie! Rettet sie!«
Seine Augen brachen.
Schon, wälzten sich die ersten Reptilien auf die Insel, eine vieltausendköpfige Schar mit klaffenden Rachen und Giftzähnen.
Das Gesicht des Dämons verfärbte sich. Blackbeard jammerte und hielt sich sein Auge. Seine Fratze flackerte ein paar Mal auf.
Als Ray und der Lieutenant zur Mooreiche zurückwichen, um Rückendeckung zu haben, öffnete sich vor dem Kreuz ein Torbogen.
Ray deutete auf den Eingang.
»Schnell hinein, es. ist unsere letzte Chance!«
»Ich gehe nicht ohne Martin. Die Alligatoren sollen ihn nicht fressen.«
Die zwei Männer fassten die Leiche. Ray ergriff einen Benzinkanister.
Sie traten wie durch ein Tor ins Innere der Eiche und fanden eine Treppe, die nach unten führte.
Hinter ihnen schloss sich der Stamm.
Alligatoren und Schlangen prallten dagegen.
Die Reptilien gebärdeten sich wie toll, konnten aber nichts ausrichten.
 
 
 
Die Fratze des Dämons war verschwunden. Die Eiche glomm nur noch schwach in düsterem Licht.
Ray und Hoskins stiegen, den toten Kameraden mit sich tragend, die Steintreppe hinab.
Sie wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich ein großes Gewölbe vor ihnen öffnete.
Dämmerlicht erhellte es. Baumwurzeln ragten von oben in das Gewölbe.
Links von der Treppe saßen, mit Ketten an einen Steinblock gefesselt, Norah und Stan.
Die beiden Männer legten den Leichnam zu Boden.
»Dad, Dad!«, rief der Junge. »Endlich bist du da! Ich habe solche Angst ausgestanden!«
Norah schluchzte.
»Bitte, befreit uns. Blackbeard hat uns angekettet.«
Ein Stück von den zwei Gefangenen entfernt lag Barrengold in großen Stapeln. Kisten und Kästen standen dabei. Einige waren geöffnet, Münzen und Schmuck schimmerten darin.
»Wir sind in Blackbeards Schatzhöhle«, sagte Ray. »Und das dort, ist er das selbst?«
Ein alter Mann saß bei den Schätzen und hielt sich wimmernd das linke Auge. An ihn erinnerte nur noch wenig an den gefürchteten Dämon.
»Vorsicht!«, flüsterte Hoskins. »Vielleicht ist es ein Trick. Wir wollen zuerst die Gefangenen befreien.«
Die Ketten fielen ab, sowie er sie mit dem Kreuz berührte.
Jubelnd sprang Stan seinem Vater in die Arme.
Norah zögerte.
»Sam hat uns einen Drink gegeben, der uns in Blackbeards Bann schlug. Ich habe den Jungen hierhergeführt. Kannst du mir noch einmal verzeihen, Ray?«
»Ich habe dir nichts zu verzeihen. Ich bin froh, dass ihr noch lebt. Komm.«
Ray schloss auch Norah in die Arme. Der Lieutenant berührte die Frau und den Jungen mit dem Kreuz, doch nichts geschah.
Er nickte Ray zu.
»Sie sind nicht mehr in der Knechtschaft des Dämons.«
Es blieb nicht viel Zeit, sich der Wiedersehensfreude hinzugeben. Ray ließ seine Frau und den Jungen bei der Treppe zurück.
Er und Stan gingen zu Blackbeard hinüber. Mit angstverzerrtem Gesicht schaute der Dämon ihnen entgegen.
»Bitte, lasst mich am Leben! Ich gebe euch all meine Schätze!«
Ray hob den Revolver, der Lieutenant das Kreuz.
Da hörten sie ein Singen und Klingen. Denises Stimme ertönte silberhell.
»Eure Aufgabe ist es nicht, ihn zu richten. Das werden seine Opfer besorgen. Bald könnt ihr die Höhle verlassen.«
Jetzt sahen Ray und der Lieutenant, dass es hinter dem Schatz wie düsterer Nebel heranquoll.
Gesichter entstanden darin und vergingen wieder, Gestalten formten sich und verwehten.
Ray erkannte, undeutlich und schemenhaft, die zahllosen Opfer, die Blackbeard zu seinen Lebzeiten und als Dämon gefordert hatte.
Da waren Erschlagene und Verstümmelte, von Haien angefressene Leichen und Moortote. Opfer, die im Feuer umgekommen waren, die Blackbeard über die Planke geschickt hatte, und viele andere mehr.
Sie griffen nach ihm.
Der alte Mann brüllte in Todesangst und flüchtete vor dem Nebel, der ihn verfolgte und umzingelte.
Norah hielt Stan die Ohren zu und drückte sein Gesicht gegen ihre Brust, als der Nebel Blackbeard einhüllte.
Die Geister seiner Opfer packten Blackbeard und rissen ihn in Stücke.
Er schrie und kreischte, während ihm die Glieder ausgerissen wurden, man ihm die Augen aus dem Kopf quetschte und das Fleisch von den Knochen fetzte.
Auch Ray konnte den grauenvollen Anblick nicht ertragen und musste sich abwenden.
Endlich verstummte das schreckliche Schreien.
Von Blackbeard war nur noch ein graues, vermodertes Skelett in zerfetzten Lumpen geblieben, Arme und Beine ausgerissen.
Stille herrschte in der Grotte.
»Denise?«, fragte Ray.
Noch einmal hörte er die silberhelle Stimme.
»Ich bin erlöst. Wir sind alle erlöst. Lebt wohl! Lebt wohl!«
»Viel Glück, Urenkel«, sagte eine andere, männliche Stimme. »Auf allen deinen Wegen.«
Dann war es vorbei.
 
 
 
Die Mooreiche entließ die beiden Männer, die Frau und den Jungen. Hinter ihnen schloss sich der Eingang.
Hell schien die Sonne, und Vogelrufe ertönten im Sumpf. Ochsenfrösche quakten.
Nur zwei Alligatoren waren in einem Schlammtümpel zu sehen, aber sie machten keinerlei Anstalten, die Menschen anzugreifen.
Blackbeards Höllenzauber war beendet. Die Mooreiche stand völlig verdorrt.
Ray und der Lieutenant überschütteten ihren Stamm und die Wurzeln mit Benzin. Dann zündete Hoskins einen dürren Farnwedel an und warf ihn gegen die Eiche.
Es gab einen leisen Knall, Flammen zuckten auf. Sie hüllten die Mooreiche ein und fraßen sich in den Stamm.
Nur Asche und der verkohlte Wurzelstock würden übrigbleiben. Unter ihm lag, neben dem Schatz, die Leiche des Sergeant Riley.
Sie sollte später geborgen werden.
Ray, Norah, Stan und Hoskins verließen die Insel. Hinter ihnen brannte wie ein Fanal die Eiche. Ihr Rauch wölkte in den blauen Himmel über den Everglades.
Der Lieutenant kam noch einmal auf den Schatz zu sprechen.
»Ich will von dem Gold nichts haben«, antwortete Ray. »Mir klebt zuviel Blut daran. Ich habe meine Frau und mein Kind unversehrt wieder, das ist mir mehr wert als alles Gold der Erde.«
Hoskins überlegte.
Dann sagte er: »Ich nehme meinen Anteil. Der Schatz muss dort weg, sonst gibt es Mord und Totschlag darum. Vielleicht überlegst du es dir noch anders, Ray.«
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